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Berliner Flora. 


D der alten und beliebten pariſer Wochenſchrift L'Illustration war am 
zwanzigſten Novembertag, auf dem erſten Blatt, eine Zeichnung Sa⸗ 
battiers zu ſehen, die den Deutſchen Kaiſer vor der vom Generaldirektor der 
Königlichen Muſeen als ein Werk Leonardos erworbenen Wachsbüſte zeigt. 
Wilhelm in Generalsuniform mit Orden; die linke Hand am Degengriff, 
die rechte an die Hüfte geſtemmt; der Blid, imperatoriſch düſter, zu ſchärfſter 
Prüfung auf die Büſte geheftet.(Mahadöh vor der Bajadere: „Aber, fie ſchär⸗ 
fer und ſchärfer zu prüfen, wählet der Kenner der Höhen und Tiefen Luſt und 
Entſetzen und grimmige Pein.“) Links hinter dem Kaiſer ein aus bebrilltem 
Auge ängſtlich auf Seine Majeſtät blicken der Herr (Typus des deutſchen Ge- 
lehrten, wie der Pariſer fich ihn denkt; trotz dem langen Vollbart ſolls wohl 
Geheimrath Bode fein), deffen linkwärts ſtarrende Retina aus qualvoller Un- 
ruhe zu fragen ſcheint: „Was wird Er ſagen?“ Rechts drei Offiziere. Der Vor⸗ 
derſte, im Ueberrock mit Adjutantenſchnüren, ſteif und finfter wie bei der Be⸗ 
fichtigung einer ſchlechtangeſchriebenen Truppe; in feiner mürriſch hochmüthi⸗ 
gen Haltung ſymbolifirt er die Vorſtellung, die der Franzoſe von dem Ver⸗ 
hältniß der in Deutſchland Regirenden zur Kunſt hat. Unter dem Bild ſteht 
in großen Lettern: „L’infaillible expert.“ In kleineren: „L'empereur Guil- 
laume II, ayant longuement examine le buste de eire du musée de 
Berlin, a déclaré qu'il est bien de Leonard de Vinci.“ Auf der nächſten 
Seite folgt ein Artikel, in dem Herr Guſtave Babin die Schickſale und die 


Klaſſirung der Büſte beſpricht und, auf ſeine Art, die Unhaltbarkeit der bo⸗ 
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diſchen Behauptung erweiſt. Da ſtehen die Sätze: „Kaiſer Wilhelm, deſſen 
vielfache Fähigkeiten man längſt zur Genüge kannte, wollte eine ſo herrliche 
Gelegenheit, ſich der Welt in einer neuen, ungeahnten Rolle zu zeigen, nicht 
verpaſſen. Er machte ſich ſelbſt mit großem Gefolge auf den Weg nach dem 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, umſchritt, mit der Miene feiner tiefernſten Tage, 
die Büſte, prüfte fie ſchärfer und ſchärfer und brütete dann lange. Welche 
angſtvolle Erregung in den Herzen der Galeriebeamten, die in einer von der 
Ehrfurcht befohlenen Entfernung des feierlichen Urtheilsſpruches harten! 
Endlich ſpricht der Gebieter. Kündet, natürlich, daß ein deutſcher Gelehrter 
nicht irren könne und die Büſte ſicher ein Werk Leonardos ſei. Macht verleiht 
eben die neidenswertheſte Allwiſſenheit.“ Das ſtand in einem Salonblatt von 
ruhiger Tonart. In anderen Blättern war Aergeres zu leſen; auch über den 
deutſchen Hang zu blinder Unterwürfigkeit. „Dem unfehlbaren Wort des Ge⸗ 
bieters wagt in Deutſchland kein Menſch zu widerſprechen“: Le Soir. Viel 
Schlimmeres noch. Engliſche Journaliſten erzählen, die Kaiſerin habe ein 
Geſpräch über die Büſte mit dem Satz abgeſchnitten: „Wilhelm hat ſie ja für 
echt erklärt.“ Solche Dinge fallen ins Betrachtungrevier des Politikers. Gilt 
der Deutſche draußen als eine Bedientenſeele, die ſich ſelbſt in der freien Res 
publik der Künſte und Wiſſenſchaft willig vor imperatoriſchem Machtſpruch 
duckt, dann können unſere Feinde mit der Warnung vor Deutſchland, als dem 
letzten Hort des Abſolutismus und Feudalismus, leicht wirken. Dieſes Wahn⸗ 
geſpinnſt zu zerreißen, iſt die Pflicht des Deutſchen, der die Schädlichkeit ſol⸗ 
chen Vorurtheils begriffen hat. Und hier bietet fih die Möglichkeit, das Fäd⸗ 
chengeknote aufzutrennen. Was ein Kaiſer über den Werth eines Kunſtwer⸗ 
kes, einer Forſcherleiſtung ſagt, bindet auch in Deutſchland keinen aufrechten 
Menſchen. Auch der Deutſche, der, nach ſeines Dichters Wort, ſich ſelber den 
Werth ſchuf, ift längſt entſchloſſen, fein Urtheil und, darüber hinaus, fein na» 
tionales Schickſal ſelbſt zu geſtalten. Doch vor der Florabüſte brauchte er fih 
nicht erſt trotzig zu bäumen. Denn der Kaiſer hat ſich die Rolle, die man ihm 
zuſchieben möchte, gar nicht angemaßt. Hat nichts entſchieden, nichts dekretirt. 
Sondern, ohne auf ihm fremdem Gebiet die Autorität des Sachverſtändigen 
für ſich zu heiſchen, perſönlichem Eindruck eine Zunge geliehen und für den 
Vortrag des Muſeumsdirektors mit freundlichem Wort gedankt. Er hört den 
zum Urtheil Berufenen, einen Mann von europäiſchem Ruf: und iſt von die⸗ 
ſer einleuchtenden Darſtellung befriedigt. Nicht der kleinſte Grund zum Ta⸗ 
del; auch kein Anlaß zur Klage über unzureichende Information: der Werth 
der Büſte wird ja nicht vom Urtheil des Kaiſers beſtimmt, der deshalb, ohne 
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der Pflicht zu fehlen, nur Einen zu hören braucht und, ohne ein berechtigtes 
Intereſſe zu verletzen, auf des Einen Wort ſchwören dürfte. Daß er, als ein 
Ubiquitärer, der Alles zu verſtehen und in jedem Streit das in höchſter In⸗ 
ſtanz entſcheidende Urtheil fällen zu lönnen wähne, wieder von tauſend Zun⸗ 
gen beſpöttelt, von hundert Federn bekritzelt ward, iſt Bodes Werk. Der Ge⸗ 
neraldirektor und Geheimrath durfte den Kaiſer nicht in dieſen Hader zerren; 
auch wenn ſeine Sonne zum Untergang neigte, des Kaiſers (im Kunſtreich un⸗ 
maßgebliche) Meinung nicht ins Licht ſtellen. Da ers leider gethan hat, bleibt 
und nur die Pflicht, den guten Freunden draußen zu ſagen: Laßt den Kaiſer 
aus Eurem Spiel uud haltet Euch an Den, der ihn ohne Auftrag in die Feuer- 
linie ſchob! Wilhelm, Deutſcher Kaifer und König von Preußen, hat fichernicht 
geglaubt, er könne irgendwo als unfehlbar Kunſtverſtändiger gelten. 
Glaubts Geheimrath Wilhelm Bode von ſich? Auch ein ihm, trotz der 
Tſchudigeſchichte, freundlich Geſinnter muß es nachgerade vermuthen. Der 
tüchtige Gelehrte (er wird im Dezember erſt Vierundſechzig und ſcheint noch 
nicht im Geringſten ſenil), der über die italieniſchen Plaſtiker der Renaiſſance⸗ 
zeit, insbeſondere über die Florentiner, viel Leſenswerthes geſchrieben hat, 
mag ſich zum Urtheil berufener finden als irgendeinen neben ihm Lebenden. 
Müßte ſich immerhin aber die Fähigkeit bewahrt haben, unbeſtreitbaren Thate 
ſachen das Vorurtheil zu opfern. Er ſteht vor einer Wachsbüſte, deren Torfo 
die deutliche Spur langer Mißhandlung zeigt. Alle vorragenden Theile fehlen. 
Das Wachs ift zerbröckelt, zerbrochen, zerſchunden. Der Laie ſelbſt fieht: diefe 
Büſte iſt hin und her geworfen, wahrſcheinlich auf der Erde gewälzt, jeden⸗ 
falls wie werthloſer Plunder behandelt worden. Der Kopf müßte, als der em⸗ 
pfindlichſte Theil, in den Jahren oder Jahrzehnten ſolcher Mißhandlung völlig 
zerſtört worden ſein. Er wirkt aber wie ein ganz neues oder mindeſtens ſorg⸗ 
ſam bewahrtes und zärtlich behandeltes Werk. Wirkt, mitſeinem Biedermeier⸗ 
röschen im Haar, leer in den Formen und läßt nicht die leiſeſte Erinnerung 
an die ſaubere, peinlich exakte Durcharbeit aufkommen, die alle als echt bes 
glaubigten Werke Leonardos auszeichnet. Er ift offenbar, wenn der Torſo als 
alt gelten darf, ſpäter, nach berühmten lionardiſchen Vorbildern, gänzlich er- 
neuert worden. Von einem Klaſſiziſten des achtzehnten Jahrhunderts? Ein⸗ 
zelnes, wie die Rofe über der Stirn, deutet eher in die Zeitum 1850. (Albrecht 
Dürer Lucas hat in dem vor vierzehn Tagen hier abgedruckten Brief erklärt, 
ſein Vater habe die Büſte nach 1846 modellirt.) Einerlei: der Kopf iſt nicht 


vierhundert Jahre alt, nicht von Leonardos Hand gemeißelt; iſt ein anſtän⸗ 


diges, doch talentloſes Stück Arbeit. Iſt nun der Torſo alt? Möglich. Mit 
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beſtimmter Sicherheit wirds nicht leicht Einer behaupten, der die raffinirten 
Kunſtfälſcherſitten von heute gründlich kennt. Wer weiß, ob die grobe Fälſchung 
des Kopfes nicht, wie eine Maske, die feine Fälſchung des Torſos verbergen, 
die Kaufluſt auf falſche Fährte locken ſollte? Ein Schlaukopfkann die Diagnose 
gewünſcht und künſtlich herbeigeführt haben: Der falſche Kopf ift die ſicherſte 
Bürgſchaft für die Echtheit des Torſos. Dann war die Wachsbüſte immer 
noch für eine hübſche Summe loszuſchlagen. Dieſe Pointe iſt denkbar; aber 
noch nicht erwieſen. Das Gewand (das dem Mantel derrafaeliſchen Madonna 
del Granduca, einer berühmten Perle der Uffizien, nachgeahmt ſcheint) iſt ver⸗ 
muthlich, feine Bemalung ficher neu. Bruſt und Arme find gut, laffen aber 
als ihren Schöpfer weder ein Genie noch auch nur ein großes Talent ahnen. 
Der Nackenanſatz iſt ſchlecht und der Rücken fehlt. Wieder ein Symptom, das 
gegen die Echtheit zeugt: die großen alten Meiſter waren in ihrer Arbeit zu 
gewiſſenhaft, um die rückenloſe Büſte einer Frau, deren ganzer Leib geformt 
iſt, aus ihrer Werkſtatt zu laſſen. Doch vielleicht war der Rücken durchmodel⸗ 
lirtund wurde von demReſtaurator vernachläffigt, der das zerſchundene Wachs⸗ 
gebild in die Hand bekam? Mag ſein. Bedenkt nur, was uns geblieben iſt. 
Der Kopf falſch, techniſch anſtändig, doch ohne Kunſtvaleur; der Rücken und 
alle vorragenden Theile fehlen; der ganze Torſo iſt verſchrammt, zerfurcht, 
auf allen Seiten beſchädigt; und die Bemalung des Gewandes iſt neu und 
ſchlecht. Trotz Alledem das Ganze nicht ohne pittoresken Reiz; zu deſſen Her⸗ 
ſtellung das diskrete Blau der neuen Mantelbemalung mit der Patina des 
Wachſes zuſammenwirkt. Achthundert Francs, tauſend (wenns ihm nicht dar⸗ 
auf ankam) mochte ein Privatſammler für die Kurioſität geben; fe in eine nicht 
allzu dunkle Ecke ſtellen und ſachverſtändige Gäſte darüber ſtreiten laſſen, ob 
ſie von einem Klaffiziſten des achtzehnten Jahrhunderts oder, mit ihrem ſtillen 
Tanagracharme, von einem geſchickten Routier aus den Jahren um 1850 
ſtamme. Als ein Stück von hohem Werth, gar als ein der Aufnahme in ein 
großes Staatsmuſeum würdiges Werk könnte ſie ſelbſt dann nicht gelten, wenn 
das ehrwürdige Alter des ſchmählich verwundeten Torſos erwieſen wäre. 
Das müßte ein Mann von Bodes Kunſtwiſſen und Erfahrung klarer 
ſehen als ein Künſtler oder connaisseur von feinſtem Stilinſtinkt. Er fiehts 
nicht. Muß drum das von abertauſend Zungen abgewetzte Nothwort vom 
„pſychologiſchen Räthſel“ wieder hervor? An dem Tag, wo Bode geftehen 
muß, daß er geirrt, für ein werthloſes Werk hundertſechzigtauſend Markpreußi⸗ 
ſchen Staatsgeldes hingegeben hat, iſt er um ſein Anſehen. Blickt um Euch: 
wie oft findet das Auge denn eine Ueberzeugung, die nicht in den Vortheil 
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ihres Beſitzers mündet? Steht der Pſychologe vor einem Räthſel, weil ein 
Eigenfinniger in zäher Wuth für die Wahrung ſeines Nimbus ficht, ein lange 
Umſchmeichelter in ſeinemWeſensgefüge die Hypoſtaſe gottähnlicher Allwiſſen⸗ 
heit erreicht wähnt? Menſchlich; allzu menſchlich. Bode hat feinem Mufeum 
allerlei Beträchtliches geſchenkt und manches intereſſante Werk durch Kauf er⸗ 
worben. Lobenswerth. Doch ein unſterbliches Verdienſt, das den Mann für 
alle Zeit in die Glorie entrückt? Rembrandts Mennonitenprediger Anslo dem 
Lord Aſhborn, der das Bild mit vierundfünfzigtauſend Mark bezahlt hat, für 
eine halbe Million abkaufen, einen Ruysdael, der in London für zwanzig ⸗ 
tauſend Mark ausgeboten war, um den doppelten Preis einhandeln, einen 
Crivelli (eine ſchöne Madonna dieſes Venezianers war in den neunziger Jah⸗ 
ren in Rom für ſechzehntauſend Mark zu haben), ein Hauptwerk freilich, für 
hundertvierzigtauſend Mark ankaufen: ſchließlich finds doch nicht Leiſtungen, 
vor denen man in andächtigem Staunen verſtummen muß. Wer ein großes 
Stück Geld in die Taſche ſtecken kann, braucht wirklich kein Genie zu ſein, um 
Sehens werthes zu erhandeln. Viele geſcheite und neidloſe Leute fagen, unfer 
Generaldirektor habe oft zu theuer gekauft. Andere tadeln ſeine Methode; 
meinen, er ſolle, ſtatt nette, manchmal halb defekte Sachen und Sächelchen zu 
erwerben, die ihm zur Verfügunggeſtellten Mittel ſpeichern, um von Zeit zu Zeit 
dann ein Werkerſten Ranges kaufen zu können. Und ficherift, daß ein Muſeum / 
dem, wie dem berliner, ein Velazquez höchſter Klaſſe fehlt, für noch ſo reizvollen 
Kleinkram kein Geld haben dürfte. Ein paar Jahre lang ſparen und dann ein 
Meiſterwerknach Berlin holen: Das wäre die nützlichſte Verwaltungtaktik. Der 
Direktor, der feinen Muſeumsſchatz in jedem Jahrzehnt um eins der großen 
Kunftmuſter mehrt, hat Wichtigeres geleiſtet als einer, der das Geld an aller- 
liebſte Kurioſa verläppert. Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum wird wie die Galerie 
eines Privatſammlers verwaltet, dem die Häufung intereffanter Stücke Freude 
bereitet. Was in die Sammlung eines Pierpont Morgan oder James Simon 
paßt, taugtaber nichtſtets in ein Nationalmuſeum Dasdürfte nurguterhaltenen 
Werken von unbeſtreitbaremRang die Pforten aufthun. DeffenZeiter dürfte fich 
auch nicht von perſönlicher Neigung und Abneigung ſtimmen laffen. El Greco 
mag von pariſer Artiſten und non unſerem Landsmann Meier⸗Graefe über⸗ 
ſchätzt, ihre Behauptung unhaltbar ſein, neben ihm, dem Anreger und Vorbild, 
finfe Velazquez (deffen magiſtralen Pinſelſtrich der griechiſche Tizianſchüler 
doch nicht zu erreichen vermochte) auf die Stufe vorzüglicher, aber genieloſer Hof- 
malerei herab. Die Beleidigung der maiestas genii, dieder Velazquezgläubi⸗ 
ge ſchaudernd in ſolchem fixen Urtheil ſpürt, wird fih rächen. Doch wer den Gries 
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chen auch nur von Reproduktionen her kennt, nur in Meier⸗Graefes (allzu 
amuſanter) „Spaniſcher Reiſe“ Grecos Selbſtbildniß, Covarrubias, Ber⸗ 
nardino und Sebaſtian geſehen hat, muß empfinden, daß hier, in eigenen 
Lauten, ein Meiſter ſpricht. Herr von Tſchudi hat für die bayeriſche Pinako⸗ 
thek, die er jetzt leitet, einen Greco gekauft. Herr Bode hat das Angebot ſol⸗ 
chen Kaufes ſchroff abgelehnt und erklärt, er wolle „diefe Mode nicht mit- 
machen“. Und hatte doch Unbeträchtlicheres ſelig in ſein Muſeum geſchleppt. 
Sein Herz gehört dem Bibelot, dem merkwürdigen, heiß umſtrittenen Kunſt⸗ 
ſtückchen; hängt zärtlich noch an dem von ſchlimmem Erleben geſchädigten. 
Wie intereſſant und lehrreich der Verſuch, ſolches mißhandelte Geſchöpfchen 
durch Firniß, Auffärbung, Flickerei, Reſtauration irgendwelcher Art wieder 
präſentabel zu machen! Kein Wunder, daß er ſich in die ſeltſame Wachsbüſte 
vergaffte, die Mr. Murray Marks zu niedrigem Preis für feine Privatſamm⸗ 
lung erworben hatte (und auf die der berliner Galeriedirektor Dr. Fried⸗ 
länder die Aufmerkſamkeit des Vorgeſetzten gelenkt haben ſoll). Eine Skulp⸗ 
tur Leonardos: die hat kein Muſeum der Erde; wer die heimbringt, iſt auch 
nach dem Minenkrieg gegen den gehätſchelten Liebling einer unbequemen 
Gruppe der vom Beifall umjauchzte Held des Tages und lange widerhallen⸗ 
den Nachruhmes gewiß. Faſt Jeder glaubt leicht, was er gern glauben möch⸗ 
te. Bode hat fih in feinen Glauben wüthend feftgebiffen; „emballé“ nennts 
der Franzoſe. Das kommt ſelbſt bei den Sachvetſtändigſten nicht felten vor 
und iſt, auch wo der Staat die Koſten ſolches Fanatikerirrthums zu tragen hat, 
am Ende verzeihlich. Unverzeihlich aber und (ſo weit ich zu ſehen vermag) 
ohne Beiſpiel in deutſcher Kunſtgeſchichte die Taktik, die dem Generaldirektor 
der Königlichen Muſeen, dem Wirklichen Geheimen Ober⸗Regirungrath Dr. 
Wilhelm Bode, Ritter hoher Orden, in dieſem Nothfall anzuwenden beliebt. 

Ein ſeiner Sache Sicherer mußte den Zweiflern ſagen: „Hier iſt das 
Werk. Prüft es ſo genau, wie Ihr wollt; fürchtet nicht, durch ein von meinem 
abweichendes Urtheil mich zu kränken, ſondern ſprecht offen aus, was Euch 
gegen die Echtheit zu zeugen ſcheint. Im amtlichen Organ der Muſeumsver⸗ 
waltung werde ich die Grundlagen meines Urtheils zeigen. Auf Abwehr und 
Alltagspolemik mich aber natürlich nicht einlaſſen. Kommen wir, trotzdem uns 
die ſelbe reine Liebe zur Kunſt erfüllt, nicht zur Einigung, ſo ſchadets nicht: die 
Zeit wird gerecht zwiſchen uns entſcheiden. Einſtweilen kann ich nur alle Sachver⸗ 
ſtändigen zur Beſichtigung und zu rückhaltloſeſter Ausſprache laden.“ So zu 
reden, rieth würdige Tradition. Herr Dr. Bode hats anders gemacht. Zuerft 
den Berliner Lokalanzeiger alarmirt (deſſen dem Generaldirektor befreun⸗ 
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deter Chefredakteur Otto Röſe übrigens, wie einer feiner Studiengenoſſen mir 
berichtet, die berliner Kunſtakademie beſucht, als Architekt und Aquarellmaler 
gearbeitet und Jahre lang über die pariſer Salons für deutſche Zeitungen ge⸗ 
ſchrieben hat, dem Kunſtbezirk alfo nicht ſo fern blieb, wie ich, nach [einen An- 
gaben im Literaturkalender, vermuthen mußte). Dann einen langen Artikel 
(mit Bildern, verſteht ſich) für die „Woche“ geliefert. Beinahe jeden Tag 
einem Interviewer Auskunft gegeben. Den größten Theil der deutſchen Preſſe 
für ſeine Sache geworben. Nach dem erprobten Syſtem politiſcher Meinung⸗ 
mache: wer einer Zeitung eine „Information“ gewährt, eine Nachricht ſpen⸗ 
det, hat einen Bundesgenoſſen gewonnen. Dinge, die nicht das dünnſte Fäd⸗ 
chen an die fragliche Sache knüpft, wurden von Bode in die Debatte gezogen. 
Gaſſenantipathien zu Hilfe gerufen. Dabei die Siegesficherheit des dem end⸗ 
giltigen Triumph Nahen. Morgens und abends je ein Trompetenſtoß; manch⸗ 
mal auch mittags. Polemik der lauteſten und übelſten Sorte. Nur Feinde 
Deutſchlands, neidiſche Partikulariſten, Sezeſſioniſten, Senſationlüſtlinge be- 
ſtreiten die Echtheit der Büſte. Der Generaldirektor (in dieſem Fall der Haupt- 
intereffent, deſſen Lebensleiſtung erſt nach dem Austrag des Floraſtreites rich⸗ 
beige HAN oje & vr lieu -w. statin Perrine een u, 
als ein Mann von kaum noch überſchätzbarem Verdienſt. Horcht nur: ſelbſt in 
England ſchlägt die Stimmung ſchon um; wagt nur die blindeſte Bosheit fih 
noch ins Treffen. (Daß unter dreihundert Zeitungen drei disſentiren, ift be⸗ 
greiflich. Die gewichtigen Britenſtimmen haben nicht eine Stunde lang ge⸗ 
ſchwankt.) Da die Partie dennoch ſchlecht ſteht, wird der König als Trumpf 
ausgeſpielt. Von all den Argumenten und Dokumenten, die gegen Bode an⸗ 
geführt werden, erfährt der Leſer kaum Etwas. Der iſt durch allerlei Brim⸗ 
borium nach vierzehn Tagen ſo zugerichtet, daß er ernſtlich glaubt, der unfehl⸗ 
bare Wilhelm Bode habe wieder geſiegt und die ramponirte Flora ſei von der 
Gemeinſchaft europäiſcher Sachverſtändigen dem Meiſter Leonardo aus Vinci 
zugeſprochen. (Während es in der rauhen Wirklichkeit ſchwer würde, auch nur 
ein Dutzend ͤKünſtlerund Kenner vonRufnoch um Bodes Glauben zu ſchaaren.) 
So pſiffige Geſchicklichkeit empfiehlt für das Preßdezernat der Wilhelmſtraße 
oder für den Poſten, auf dem eine Renaiſſance der Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung zu verſuchen wäre. Den Leiter der Königlich⸗Preußiſchen Mufeen 
kleidet ſie ſo ſchlecht wie Dirnenputz aus dem Ramſchbazar eine Fürſtin. 
Noch ein Mittel ſcheint anwendbar. Wenn man den Leuten die Ge 
ſchichte verekelt, übertönt der Wunſch, nichts mehr davon zu hören, bald alle 
Bedenken. Sub auspiciis Bernardi probatum est. Alſo neue Kohle ins 
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Feuer, bis die Gluth unerträglich wird. Richard Cockle Lucas foll der Schöpfer 
der Büſte fein? Blödſinn. Bode wirds Euch morgen fo klar beweiſen, daß 
den Neidern die Augen brennen. Er ſtellt im Bronzeſaal des Kaifer: Fried- 
rich⸗Muſeums Arbeiten des alten Lucas neben der Flora zur Schau. Will da⸗ 
mit dem Betrachter die Frage (und ihr gebührende Antwort) ſuggeriren: 
„Kann dieſer Stümper eines ſo feinen Werkes Vater ſein?“ Ein Beweisver⸗ 
fahren, das ich ſkandalös nenne und auf das nur ein Tropf ſich einlaſſen wird. 
Wie viele Künſtler giebts denn, die nicht auch mal Miſerables geſchaffen ha⸗ 
ben? Läßt Jery und Bätely, laſſen Großkophta und Ungleiche Hausgenoſſen, 
Epimenides und Pater Brey etwa den Fauſtdichter ahnen? Kennen wir außer 
dem ſtrotzend reichen nicht einen armſäligen Rubens? In Lenbachs Rumpel- 
kammer wimmelte es von verpfuſchter Leinwand. Klinger hatfaft meiſterlich 
und faſt ſchülerhaft zu nennende Portraitbüſten gemacht. Liebermann, unter 
dem Einfluß der Steffeck, Munkacſy, Knaus, Bilder gemalt, die heute wie 
kandirter, verſtaubter Kitſch wirken. Mit Wagners „Feen“, Hauptmanns 
„Jungfern vom Biſchofsberg“ als Beweisſtücken könnte Einer die Dichter der 
Nibelungen und der Weber aus dem Autorrecht ſchwatzen. Lucas könnte ein 
Michelagniolo geweſen ſein und doch ſpottſchlechte Skulpturen hinterlaſſen 
haben. Ward obendrein aber niemals für einen ungewöhnlich begabten noch 
gar für einen großen Bildhauer ausgegeben. Seine Spezialität war die Aus: 
beſſerung, die Wiederherſtellung beſchädigter Bildwerke, das Paſticcio, das 
dem Beſchauer Alterund Meiſterlichkeit vortäuſcht. Dieſer Reſtaurator könnte, 
wo er ſelbſtändig was unternahm, kläglich Talenkloſes geleiſtet und guten 
Vorbildern dennoch Wunderhübſches nachgeahmt haben. Daß Mätzchen von 
der Art dieſer Lueas⸗Ausſtellung im fichtbarſten Muſeum des Deutſchen Reiches 
geſtattet werden, zwingt in die Annahme, der Allgewalt des Herrn Bode könne 
keine Inſtanzvorgeſetztſein. Das dritte Beiſpielbodiſcher Taktik. Die Büſte muß 
von Leonardo ſein, der in ſeinem Traktat über die Malerei ſolche Frauendar⸗ 
ſtellung empfohlen hat und an deſſen Schule das Wachsbild in wichtigen Zügen 
erinnert: jo hören wir; verſchwiegen wird dabei, daß auch die dem berliner Ent⸗ 
decker ungünſtige Behauptung dem engliſchen Reſtauratorein Bild Leonardos 
als Vorlage giebt, durch die Berufung auf den Traktat und auf Aehnlichkeit mit 
der lionardiſchen Schulmanier alfo nicht entkräftet wird. Die Bemalung erin- 
nert andie Mädchenbüſte im liler Wicar⸗Muſeum, erinnert ungemein deutlich 
an dieſes Rafael zugeſchriebene Renaiſſancewerk, obwohl fie nurim Haar und 
im Scheitelkranz der Flora intakt geblieben ift. Zweiter Beweis; verſchwiegen 
wird, daß Wickhoff, Schloffer und andere Kunſtforſcher von Namen die liller 
Büſte für ein Werk des ſiebenzehnten, nicht des fünfzehnten Jahrhunderts 


Berliner Flora. 313 


halten, auch dieſes Wachsbildes Alter alſo ernſthaft beſtritten und daß auf 
der Florabüſte die Bemalung des Gewandes ſicher neu, für den Vergleich alſo 
belanglos ift. Zum Dritten: Lucas fol wider Lucas zeugen und der Beſchauer 
ſelbſt erkennen, daß dieſem kümmerlichen Routier nicht ſolches Werkgelungen 
fein könne; fol ſich zornig gegen den albernen Verſuch auflehnen, den biederen 
Richard Cockle für einen großen Skulptor auszugeben. Verſchwiegen wird, daß 
dieſer läppiſche Verſuch niemals gemacht, daß Lucas nur als ein ſehr behender 
Paſticcienlieferantgeſchildert worden iſt, der nach dem Giocondabild wohl eine 
florentiner Renaiſſance vortäuſchende cera zurechtgeſtutzt haben könnte. 

Als mit der Unzulänglichkeit des armen Lucas lange genug gekrebſtiſt, 
kommt wieder was Neues: photogrammetriſche Aufnahme der Büſte; Unter- 
ſuchung mit dem Röntgen⸗Apparat. Albrecht Dürer Lucas hatgeſagt, fein Ba- 
ter habe fih gewöhnt, allerlei Stoffreſte, Tuch, Weftenfutter, Thonklümp⸗ 
chen, Harz und Aehnliches in ſeine Bildwerke zu ſtopfen. Den wollen wir 
raſch kriegen. Röntgen herbei! Bald heißts denn auch: Das Röntgen⸗Bild 
zeigt weder Tuch noch irgendeinen Faſernſtoff im Innern der Büſte: alſo ift 
Lucas abermals widerlegt und die Weſtenmär als Greiſengeſchwätz erwieſen. 
Verſchwiegen wird, daß Tuch, Leinwand, Wolle, Baumwolle auf dem Rönt⸗ 
gen: Bild garnichtzu erblicken fein konnte; daß ſolches Bild nur die Fremdkörper 
ſehen läßt, deren ſpezifiſches Gewicht höheriſt als das der herbergenden Weich⸗ 
theile; daß jeder Fachmann wiſſen mußte, bei der Abſuche mit Röntgen⸗Strah⸗ 
len werde er zwar etwa vorhandene Eiſentheile und Knochen, nie aber die vom 
Sohn des Bildhauers in der Büſte vermutheten Stoffreſte finden; daß dieſe 
Unterſuchung alſo keinen ernſthaften Zweck hatte. Nach der photogrammetri⸗ 
ſchen Aufnahme dringt neuer Siegerjubel in die Preſſe. Der letzte Schleier ift 
gefallen. Lucas, der mit eigener Hand das Wort „The Flora of Leonardo 

da Vinci“ unter feine Photographie der Büfte geſchrieben hat (was in wigi- 
gemllebermuth oderzurlinterſtützung des Täuſchertricks geſchehen fein könnte), 
erhielt die Büſte zur Reparatur, hat die linke Geſichtshälfte überarbeitet und 
die Herſtellung eines Gewandes begonnen, das einen Theil des Oberkörpers 
bedecken ſollte; die Thatſache, daß er nicht der Schöpfer der Büſte iſt, ſteht un⸗ 
erſchütterlich feft. Die Begründung dieſes Urtheilsſpruches wird ſpäter folgen. 
Einſtweilen folgt etwas Anderes (über das nicht ſo laut geredet werden darf): 
die Deflorirung der Flora. Der berliner Vertreter der Times hat am dreiund⸗ 
zwanzigſten November darüber berichtet: „Als einziger Fremder habe ich im 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum heute die lange erwartete Unterſuchung der Wachs⸗ 
büſte mitangeſehen. Die Büſte ſtand mit der Rückſeite nach dem Fenſter. 
Profeſſor Rathgen, der Chemiker des Muſeums, leitete den elektriſchen Strom 
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durch eine Drahtſchlinge, die aus dem rauhen Material der Rückſeite einun- 
gefähr zweiundeinenhalben Quadratzoll großes Stück löfte. Da der elek⸗ 
triſche Strom nicht immer gehorchte, dauerte das Verfahren zunächft ein Bis- 
chen lange; beſchleunigte fih aber, als heiße Meſſer benutzt wurden. Nach Halbe 
ſtündiger Arbeit glitt die Klinge plötzlich glatt hinein; und bald danach war 
der Pfropfen ganz herausgehoben. Er zeigte ſich aus einer etwa halbzölligen 
Wachsſchicht und einer Miſchung von Wachs und Harz zuſammengeſetzt. Mit 
Draht und Zangen taſtete Profeſſor Rathgen nun das Innnere ab. Plötzlich 
rief er luſtig: Hier iſt die Weſte! Das ſollte eine ſcherzhafte Erinnerung an 
die Angaben ſein, die Herr Albrecht Dürer Lucas über ſeines Vaters Gewohn⸗ 
heit, allerlei Stoffe in ſeine Bildwerke zu ſtopfen, gemacht hatte. Mit Thon 
und Harzklümpchen zog der Profeſſor nun ein Stück grauen Stoffes hervor, 
der fich ſammetartig weich anfühlte und von einem Alltagskittel zu ſtammen 
ſchien. Nach und nach kam aus dem Büſteninneren mehr ans Licht; und end« 
lich lag ein zweizölliges Stück des vermoderten Stoffes auf dem Tiſch. Die 
genaue Prüfung zeigte ein unregelmäßiges Muſter, erhöhten Steppſtich auf 
einer Seite, Blumen und Quadrate von landläufiger Form; Stoff, Muſter 
und Blümung, wie man ſie bei uns an altmodiſchen Bettdecken ſehen kann. 
Als die Höhlung geſäubert war, ließ uns eine kleine Glühlampe erkennen, 
daß der Hohlraum ſich über die ganze Bruftbreite dehne. Darüber lag wohl 
eine Gipsſchicht. Im, Dach wurde das Ende eines Holzſtockes ſichtbar, der 
Kopf und Hals ſtützen ſollte. An dieſer Stelle wurden winzige Bruchſtückchen 
herausgebohrt, die das Mikroskop unterſuchen wird. Herr Dr. Bode ift durch 
dieſen Fund nicht etwa niedergeſchlagen. Er ſagt, bewieſen ſei dadurch nur, 
daß die Reſtauratorenarbeit Richards Lucas größer war, als man vorausge⸗ 
ſetzt hatte. Alle Künſtler, die ſeine Büſte geſehen haben, ſtimmten in der 
Ueberzeugung von ihrer Echtheit überein. Unerforſchlich ſtand fie, lächelnd, da 
in der Zimmerecke. Und der Generaldirektor, der vergnügt zu ihr hinblickte, rief: 
„Jedenfalls habe ich fie errungen!” Nett. Da wüſter Deutſchenhaß die Briten 
hindert, die Robuſtheiteines Glaubens zu bewundern, der ſogar eine altengliſche 
Steppdecke verdauen kann, wird weitertrompetet und weiterinterviewt. Der 
ſpürſinnige berliner Botſchafter der Daily Mail hat einen Fetzen des Stepp- 
deckenſtoffes an fih gebracht und ſeinem Blatte dadurch eine Reproduktion (in 
„Lebensgröße“) und eine Expertiſe ermöglicht, als deren Ergebniß der befte lon- 
doner Gewebekenner verkündet, die Steppdecke ſtamme aus der Frühzeit der 
victorianiſchen Aera. „Was vom Geheimrath Bode nie beſtritten wurde,“ ſteht 
im Lokalanzeiger (wo Bode um jeden Preis Recht behalten muß); und weiter: 
„Was bedeuten alle noch ſo geiſtreichen Deduktionen der deutſchen Sachver⸗ 
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ſtändigen gegen die alte engliſche Bettdecke, die man im Innern der Wachs⸗ 
büſte fand!“ Nichts, lieber Lokalanzeiger; wirklich nicht das Allergeringſte. 
Im kieler Werftprozeß iſt lange erörtert worden, welche Perſonen mit den 
jüdiſchen Worten „Rabbi“ und „Meſchores“ gemeint feien, die in den Briefen 
einzelner Angeklagten immer wiederkehren. Endlich lag dem Gerichtein Brief 
vor, in dem verſucht war, vor dem Wort „Meſchores“ einen Namen unleſer⸗ 
lich zu machen; den Namen eines Mitangeklagten, den die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft der Beſtechlichkeit zeiht. Eine Spur? Der Vorfitzende glaubts. „Den 
Mann, deffen Namen Sie hier ſo dick ausſtrichen, haben Sie offenbar den 
Meſchores genannt.“ In heller Empörung ſpringt der Angeklagte auf. „Wenn 
ich Den gemeint hätte, wäre mir doch nicht eingefallen, feinen Namen auszu⸗ 
ſtreichen und an deffen Stelle das Wort Meſchores zu ſetzen!“ Solche Finten 
ſind die triſte, letzte Zuflucht bedrängter Angeklagten; ſie überzeugen Keinen, 
helfen nur über allzu heikle Momente hinweg... Die Achtung, die wir Herrn 
Dr. Bode ſchulden, kann uns nicht abhalten, vor der Peripetie des Floradra⸗ 
mas mit freudloſem Lächeln des kieler Vorganges zu denken. Um feine An: 
gaben zu ſtützen, hat Herr Albrecht Dürer Lucas an die Gewohnheit ſeines 
Vaters erinnert, allerlei Stoffreſte ins Gehäus ſeiner Skulpturen zu ſtopfen; 
und vorausgeſagt, daß man Thon, Harz, Kleiderſtoff auch in der Flora finden 
werde. Maraſtiſches Greiſengeſchwätz, hieß es damals. Jetzt iſt, was prophe⸗ 
zeit war, geſchehen, der Stoff gefunden: und der Generaldirektor unſerer Kö⸗ 
niglichen Muſeen erklärt fih für einen kreuzvergnügten, auf feine, Errungen⸗ 
ſchaft“ höchſt ſtolzen Mann und riskirt die Behauptung, durch den Fund ſei 
nur erwieſen, daß Richard Cockle Lucas an der Büſte ein Bischen mehr her⸗ 
umgeboſſelt habe, als vorher anzunehmen war. Ein Bischen mehr? Vor eini- 
gen Tagen ſagten die Offiziöſeſten uns noch, fortan ſtehe die Thatſache uner⸗ 
ſchütterlich feſt, daß der alte Lucas den Reſtaurirungauftrag nur „zu einem 
ganz kleinen Theil ausgeführt, nur die linke Geſichtshälfte überarbeitet und 
die Herſtellung des (wohl von keuſchen Augen gewünſchten) Gewandes be⸗ 
gonnen“ habe. Warum ward Flora deflorirt? Wirklich: die „geiftreichen De⸗ 
duktionen deutſcher Sachverſtändigen“ vermögen nichts wider die ſtumme Be⸗ 
redſamkeit der engliſchen Bettdecke. Die iſt zum Bahrtuch geworden, unter 
deffen blumigem Konventionalmuſter aus den vierziger Jahren des neunzehn ⸗ 
ten Säkulums der beſeligende Entdeckertraum Bodes eingeurnt ruht. 
(Raſch eine Randgloſſe. Alle Künſtler, deren Auge die geflickte Flora 
ſah, ſind von der Echtheit überzeugt: alſo ſpricht Wilhelm Bode. Sonderbar. 
Künſtler und Amateurs habe auch ich gehört, Könner und Kenner der ver⸗ 
ſchiedenſten „Richtungen“: nicht Einen, dem die Echtheit des wächſernen Ge⸗ 
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ſammtwerkes auch nur diskutabel, die Kandidatur Leonardos fünf Minuten 
lang ernſt zu nehmen ſchien. Die Meiſten ſagten, nur ein von Letternſtaub 
beſchwertes Gelehrtenhirn ſei ſo zu täuſchen; einem Künſtler von halbwegs 
feinem Stilgefühl habe das Auge ſofort die Frage beantwortet. Einzelne 
hielten für möglich, daß der Torſo alt und in Toskana geſchaffen ſei, trotzdem 
die zuſammengepreßten Brüſte eher an Empirekunſt erinnern; Einen, der den 
Kopf für echt hält, gar in Leonardo den Schöpfer ſieht, ſuchte ich bis heute rings- 
um vergebens. Und weiß, daß in pariſer Meiſterateliers, ſeit es gute Bilder 
der Büſte giebt, wie in berliner gedacht wird. Wie kommt Herr Dr. Bode zu 
ſeinem Wahn? Er muß ſich allgemach in die Vorſtellung gewöhnen, daß einem 
Mann von feiner Macht ſchändlich geſchmeichelt, Einem, der felig ſprechen 
und verdammen, protegiren und in der Stahlſchlinge feines Spottes droffeln 
kann, felten die Meinung völlig enthüllt wird. Beſonders felten einem Mächti⸗ 
gen, der jo viele Privatſammler als Orakel beräth und fo oft Ankäufe zu em- 
pfehlen, von Ankäufen abzurathen vermag. Den bedient nicht Jeder mit Wahr- 
haftigkeit: läßt nichteinmal Jeder merken, daß der theure Kauf gleichgiltiger, 
doch mit großen Namen fignirter Bilderihn noch keine Titanenthat dünkt. Im 
hölliſch ernſt gewordenen Floraſtreit ohne Tarnhelm gegen den Generaldirek⸗ 
tor auftreten, der ſeine Gegner flink zu den Deutſchenhaſſern, Partikulariſten, 
Rinnſteinkünſtlern, Senſationmachern wirft: dazu gehört beinahe ſo viel 
Muth, wie ein Muſeumsleiter haben müßte, der dem Gewiſſensbefehl gehorcht 
und die Pflicht erfüllt hätte, den Kaiſer vor allzu falſch ſchätzender Kunſtkritik 
zu warnen. Solche Exemplare der Gattung homo sapiens trifft man nicht 
alle Tage. Oder doch? Erſt neulich laſen wir hier ja, unſere Künſtler und In⸗ 
tellektuellen feien ſtets bereit, auch gegen heimiſche Willkür und deutſchen Macht⸗ 
mißbrauch mannhaft zu zeugen. Rufen Sie, Herr Meier⸗Graefe, Ihre Schaar 
zu neuem Proteſt! Um Ungeheures handelt ſichs diesmal nicht; um Wichtiges 
immerhin. Wir möchten von den Nachbarn nicht ausgelacht werden; nicht 
Kampffitten eingebürgert ſehen, die höchſtens für das kindliche Spielgefecht 
zwiſchen Räuber und Stadtſoldat taugen. Zwingt das Gunſtbedürfniß be- 
rühmte Künſtler zu unwürdiger Lüge? Oder naht ſchon die Donnerlegion?) 

Nur ein Wunder kann dem ins Bahrtuch gebetteten Florakult zu Re⸗ 
naiſſance helfen. Um die Gruft ſummt und kichert der Chor luſtiger Spott⸗ 
lieder. Für die falſche Louvretiara, die unter den derben Fingern Furtwaeng⸗ 
lers und Bodes fo raſch zerbröckelte, ift endlich die gewünſchte revanche ers 
reicht. Doch auch der Bringer der frohen Botſchaft aus Vinci ift noch mun- 
ter wie ein Spätzlein auf vielbefahrener Straße. Das (bis auf Weiteres) 
Neuſte hat er dem berliner Miſſionar des Daily Chronicle ins Ohr geraunt. 
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Wahrſcheinlich habe die von Leonardo modellirte Büſte dem Lord Palmerſton 
gehört und fet von diefem edlen Herrn dem Pfiffikus Lucas zur Ausbeſſerung 
übergeben worden; da Palmerſtons Sammlung ſpäter in alle Winde zerſtreut 
ward, habe man von der Büſte nichts mehr gehört. Worauf ſtützt ſich dieſer 
neue Glaube? Auf „ein Gerücht, das in Southampton umgeht; dokumentariſche 
Belege dafür zu finden, iſt uns bisher nicht gelungen.“ Iſt ein hoher Kunſt⸗ 
beamter, der ſolche Kunde über den Erdball ſchreit, wirklich fo guter Laune, wie 
er ſcheinen möchte? Wägt, was hier für wahrſcheinlich ausgegeben wird, nur ein 
kurzes Weilchen. Lord Palmerſton hatte, als ungekrönter König des britiſchen 
Weltreiches, als ein arbiter mundi, weiter reichende Beziehungen als Bismarck 
in der zwiſchen dem Berliner Kongreß und dem Tode desalten Wilhelm liegenden 
Zeit. Iſt wahrſcheinlich, daß in feiner berühmten Galerie eine Wachsbüſte Leos 
nardos ſtand, die einzige dem neunzehnten Jahrhunderterhaltene Skulptoren⸗ 
arbeit dieſes Meiſters, und daß kein Menſch davon hörte, kein Künſtler, Jorſcher, 
Neuigkeitſchnüffler jemals ein SterbensworleIſts auch nur denkbar? Aber viels 
leicht hielt Seine Lordſchaft, ſammt den zu Rath gezogenen Sachverſtändigen, 
die Wachsflora für falf, nur für ein geſchickt angefertigtes pastiche? Dann 
wäre das Schweigen erklärt. Richtig. Nur: Richard Cockle Lucas hat ſie ja 
für echt gehalten, mit ſeinem Bleiſtift ſelbſt die Photographie das Abbild 
der leonardiſchen Flora genannt. Dafür ſetzt Bode ſeine Autorität ein. Und 
feine ganze Hypotheſe ſteht und fällt mit dem Glauben an die Thatſache, daß 
Lucas zwei Florabüſten im Haus hatte: das von Leonardo geſchaffene Original 
und die von des Briten Hand nachgeſtümperte Kopie. Zwar behaupten zwei 
ehrenwerthe Zeugen, denen Profitſucht und Privatgelüſten den Blick nicht trü⸗ 
ben kann, behaupten die Herren Thomas Whitburn und Albrecht Dürer Lucas: 
An der jetzt von Bode gekauften Büſte ſahen wir Richard Cockle Lucas ar⸗ 
beiten; aus ſeinem Munde hörten wir ausführlichen Bericht über die Umſtände, 
die ihm dieſen Auftrag in die Werkſtatt brachten; mit abſoluter Beſtimmtheit 
können wir ausſprechen, daß er niemals eine andere Flora: oder Gioconda⸗ 
Büſte noch irgendeine Büſte ähnlicher Art in ſeinem Wohnbereich hatte, und, 
abermals, daß wir ihn das jetzt nach Berlin verkaufte Wachsbild ſchaffen ſahen. 
Thut nichts: Bode bleibt zäh bei ſeiner Behauptung. Wer ſie für erwieſen 
nimmt, muß ſich in den Glauben ſchicken, daß ein londoner Bildhauer, 
der als Reſtaurator mit allen an Kunſtfragen intereſſirten Leuten in Verkehr 
ſtand, die einzige noch erhaltene Skulptur Leonardos unter den Fingern hatte, 
ſie als das echte Werk des Meiſters erkannte und keiner Menſchenſeele je, auch 
dem eigenen Sohne nicht, eine Silbe davon ſagte. Trotzdem die Sache doch 
ziemlich wichtig war und der Enthüller des Geheimniſſes von dem Beſitzer 
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der Büfte wohl ein kleines Vermögen als Dankesſold erwarten durfte. Denn 
die Flora, die Mr. Murray Marks noch nicht hundert Pfund Sterling gekoſtet 
haben ſoll, wäre ſchon damals unter Brüdern tauſend Pfund werth geweſen. 
Iſt die Mär wahrſcheinlich? Ungefähr eben ſo wie die Annahme, ein bekannter 
engliſcher oder deutſcher Verlagsbuchhändler habe das Manufkript eines von 
Shakeſpeare gedichteten Romans in ſeinem Geſchäftsraum gehabt, es aber 
nie veröffentlicht, zu keinem Sterblichen je davon geſprochen und ſo bewirkt, 
daß die Exiſtenz dieſer Dichtung erſt ſechzig Jahre danach ruchbar wurde. 
Der jet jo geſprächige Generaldirektor beantwortet leider nicht alle 
Fragen. Am zweiundzwanzigſten November wurde der aus Florenz to the 
editor of the Times gerichtete Brief eines Herrn De Coſſon veröffentlicht; 
hier iſt der Wortlaut: „Der ganze Streit um Leonardo und Lucas ſcheint mir 
in einer Nußſchale zu liegen. Sind die Autoritäten des Kaiſer⸗Friedrich⸗Mu⸗ 
ſeums oder ift der Herr, von dem fie die Büſte kauften, jo geſchickt, daß fie 
diefe Nuß knacken können? Das wäre ihnen gelungen, wenn fie Zweierlei nach⸗ 
gewieſen hätten. Erſtens: was aus der von Lucas geſchaffenen Büſte, die (Das 
iſt nicht mehr zweifelhaft) eriftirt hat, geworden iſt; eventuell, wann und wo 
ſie vernichtet wurde. Zweitens: wo die in Berlin für ein Werk Leonardos ge⸗ 
haltene Büſte während der letzten fünf bis ſechs Jahrzehnte verborgen war. So 
lange dieſe zweikleinen, beſcheidenen Fragen nicht mit unzweideutiger Klarheit 
beantwortet find, haben wir das Recht, pompöſe Verkündungen, in denen die 
Kennerſchaft der berliner Herren und die Unfehlbarkeit ihrer wiſſenſchaftlichen 
Methoden geprieſen wird, zu belächeln und anzunehmen, daß fie fih koloſ⸗ 
fal‘ verhauen haben.“ Ein Meiſterſtreich, dem man anmerkt, daß er aus 
dem Erblande des klaſſiſchen cross-questioning kommt. Die kluge Epiſtel 
lehrt, daß die Entſcheidung des Zwiſtes wirklich aus einer Nußſchale zu holen 
ift. Noch hat Bode fich nicht zu dem Verſuch entſchloſſen, fie zu knacken. Wes 
der erwieſen, wo ſein Leonardo ſeit 1850 geweſen, noch aufgeklärt, wo die 
Lucasbüſte ſeitdem geblieben iſt. Und dieſer Nachweis wäre doch ungemein 
wichtig. Iſt er erbracht, dann braucht man weder Bodes felſenfeſten Glau⸗ 
ben noch die Angaben der Herren Whitburn und Albrecht Dürer Lucas mit 
Anfechtung zu bedrängen. Dann find die Ausſagen beider Parteien ohne all» 
zu große Schwierigkeit vereinbar. Einſtweilen iſt die Nuß nicht geknackt und 
die Zeugniſſe prallen mit harter Wucht auf einander. Welches dünkt den unbe- 
fangenen Sinn glaubwürdiger? Horcht noch ein letztes Mal! „Meinem Vater 
tft vom Hauptmann Berdmore ein dem reichen Kaufmann Buchanan gehöri⸗ 
ges, noch in Katalogen von 1846 dem Leonardo zugeſchriebenes Florabild ins 
Atelier gebracht worden, mit dem Auftrag, danach eine Büſte zu machen. (Ei⸗ 
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nem Auftrag, der bei einem in allen Kniffen und Schlichen der Kunſtfälſchung 
Erfahrenen an den rechten Mann kam) Ich erinnere mich noch genau des Ta- 
ges, da Berdmore mit dem in Tuch gewickelten Bild vorfuhr. Ich ſah meinen 
Vater die Büfte machen; ſah ihn Thon, Harz, Stoffreſte ins Innere ſtopfen. 
(Profeſſor Rathgen hat dieſes Füllſel jetzt herausgeholt.) Buchanan hat den 
Auftrag ſpäter zurückgezogen und mein Vater die Büſte deshalb behalten. 
Sie war jeder Wetterunbill ausgeſetzt und hat dadurch ſehr gelitten. Von mei⸗ 
ner Kindheit an bis zum Tode des Vaters lebte ich in engſter Gemeinſchaft 
mit ihm und kann drum bezeugen, daß er nie eine andere Büſte ähnlicher Art 
in feiner Werkſtatt hatte.“ (Lucas.) „Von einem reichen Galeriebeſitzer hat 
Lucas die Florabũſte Leonardos zur Reparatur bekommen. Er hat die linke 
Hälfte der Gefichtsfläche überarbeitet, ein Wachsgewand zu baſteln begone 
nen, aber den Auftrag nur zum kleinſten Theil ausgeführt. Trotzdem Thon, 
Harz, Steppdeckenſtoff in den Wachszwinger geftopft und für fich eine Kopie 
der Büſte gemacht. Die nur, nicht das herrliche Original, hat ſein Sohn, hat 
fein junger Hausfreund geſehen. Wie der Galeriebeſitzer hieß, weiß ich nicht; 
kann auch nicht beweiſen, daß es je einen gab, der eine wächſerne Flora hatte. 
Ob Leonardo je eine Florabüſte geſchaffen hat, weiß ich nicht; kenne überhaupt 
keine Skulptur Leonardos, auch keine Reproduktion einer ſolchen. Was ich 
über die beiden Lucas ſage, über die Arbeit des Vaters und die Kenntniß des 
Sohnes, ift ſtützenloſe Vermuthung. Warum der Vater die ſtupende Thatſache, 
daß ein echtes Werk det Plaſtikers Leonardo, das einzige uns bisher gerettete, 
in ſeinem Haus war, völlig verſchwiegen, das Unikum nicht einmal dem ver⸗ 
trauten Sohn gezeigt, auch nicht für den Kunſttrügerhandel ausgemünzt hat, 
weiß ich ich nicht. Eben ſo wenig, ob der Beſitzer, Palmerſton oder ein Anderer, 
das Werk für echt oder für falſch, für werthvoll oder für werthlos hielt. Wa⸗ 
rum bis in den Spätherbſt des Jahres 1909 kein Menſchenkind erfahren hat, 
daß in Europa, in Londons Gewimmel ein Wachsgebild Leonardos, ein vor 
fechzig Jahren in einer londoner Galerie ausgeſtelltes, zu finden fei? Weiß 
ich nicht. Wo es in dieſen ſechzig Jahren verborgen war? Weiß ich nicht. Wo- 
durch die Verſtümmlungen entſtanden ſind? Weiß ich nicht. Die Wander⸗ 
geſchichte der von Albrecht Dürer Lucas ererbten, an Simpſon, Mann, Long, 
Sparks, Spinks, Murray Marks für ein paar Pence verkauften Büſte kann 
ich nichtwiderlegen. Was aus der von Lucas ſtammenden Kopie geworden iſt? 
Weiß ich nicht. Weiß nur, daß ich meinem Muſeum ein Meiſterwerk erworben 
habe, das fih der Venus von Melos an die Seite ſetzen läßt.“ (Bode.) 

In fünfzehn Jahren ſteht das Meiſterwerk in einem entlegenen Winkel; 
vielleicht früher. Wenn nicht ein Wunder für Wilhelms Unfehlbarkeit zeugt. 
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K: fiebenzehnten September ſtarb der Profeſſor der Philoſophie und Dis 
rektor des Königlichen Konvikts der Univerſität Leipzig Geheimrath Dr. 
Map Heinze. Von allen Seiten ſind ihm Nachrufe gewidmet worden, die den 
ausgezeichneten Gelehrten und den herrlichen Menſchen feiern. Da möchte auch 
ich meine beſcheidene Stimme erheben, ich, die ich ihm ſo unendlichen Dank 
ſchuldig bin. Zwar habe ich ſchon einmal, in dem kleinen Buch „Das Nietzſche⸗ 
Archiv, ſeine Freunde und Feinde“, meines Herzens Dank ausgedrückt; aber 
nicht laut genug, weil ich damals das Manufſkript, ehe es veröffentlicht wurde, 
ihm zur Prüfung übergab. Ich bat ihn, nachzusehen, ob fih mein Gedächt⸗ 
nip bei der Darſtellung der Geſchichte des Nietzſche⸗Archivs vielleicht in ir- 
gendeinem Punkt geirrt hätte, was er entſchieden verneinte. Es ſchien mir 
nun damals unzart, ihm, dem Lebenden, ſo ins Geſicht zu ſagen, wie viel er 
mir immer geweſen iſt und welche Dankbarkeit und Verehrung ihm das Nietzſche⸗ 
Archiv für alle Zeiten ſchuldet. Ich mußte deshalb auch noch ein Stück der 
intimeren Geſchichte des Nietzſche⸗Archivs zurückhalten, das ich nun jetzt ents 
hüllen kann, um den hochverehrten Freund in ſeiner ganzen Zartheit, Güte 
und Hilfbereitſchaſt zu zeigen. 

Wer die Begründung des Nietzſche⸗Archivs kennt, weiß, daß es von 
meiner Seite nur ein Nothwerk geweſen iſt. Als ich 1893 ſehr leidend aus 
Paraguay zurückkehrte, fand ich den literariſchen Nachlaß meines Bruders ſehr 
gefährdet; deshalb mußten Vorkehrungen geſchaffen werden, ihn ſicher zu ſtellen. 
Ich bot zunächſt die geſammten Manufkripte Profeſſor Overbeck für die Unis 
verſität Baſel an, der ſie aber mit ſpöltiſchen Worten zurückwies. Darauf 
beſprach ich die ganze Angelegenheit mit Geheimrath Heinze, da ich auch an 
die leipziger Univerfität gedacht hatte, um die Manuſkripte dorthin zu ſtiſten. 
Er rieth mir ganz entſchieden ab, und zwar aus den ſelben Gründen, die er 
meinem Bruder (wie in dem Briefband an Mutter und Schweſter zu lejen ift) anz 
gegeben hatte. Er ſagte, „daß er meine Stiftung weder der Fakultät noch dem 
Miniſterium empfehlen dürfe, in Hinficht auf jene Anſichten, die nun einmal 
mit dem Namen Nietzſche verknüpft ſeien“. Wer jemals in der Lage geweſen 
ift, von Heinze eine unangenehme Mittheilung empfangen zu müſſen, Der 
weiß auch, mit welcher zarten Güte er ſolche Mittheilungen zu umkleiden ver⸗ 
mochte. Trotzdem war ich unglücklich und klagte, in welcher Noth ich mich 
befinde. Die frommen Leute möchten am Liebſten die Handſchriften meines 
Bruders verbrennen und die Anderen betrachteten dieſen Nachlaß als etwas 
Geringwerthiges und verachteten ihn. Auch ſei meine Geſundheit nach all den 
Unglücksfällen (der Erkrankung meines Bruders und dem Tod meines Mannes) 
ſo erſchüttert, daß ich nicht glaubte, noch länger zu leben. Wenn ich aber 
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ſterben ſollte, jo wären diefe Manuſkripte in der größten Gefahr. Darauf 
redete mir Heinze eifrig zu, die ganze Sache doch gleich ſelbſt in die Hand 
zu nehmen, was ich zunächſt für unmöglich fand, da ich eine Reihe von Jahren 
aus dem Gedankenkreis meines Bruders herausgekommen war und all meine 
Energie verbraucht hattte, um nach dem Tode meines Mannes ſeine Kolonie 
in Paraguay durch alle Schwierigkeiten glücklich hindurchzubringen. Heinze 
tröſtete; dieſe Energie werde nach einiger Ruhe ſchon wiederkommen. Als ich 
nun den Wunſch ausſprach, wenigſtens noch einige Jahre zu warten, bis r .n 
meinen Bruder gerechter beurtheile, meinte er, „daß wir Das Beide wohl 
nicht mehr erleben würden. Das werde erſt in fünfzig Jahren kommen. Er 
meine aber, ich könne Etwas dazu thun, dieſen Zeitraum zu verkürzen“. Dieſer 
Geſichtspunkt brachte mich zu dem Entſchluß, das Nietzſche⸗Archiv zu begründen, 
allerdings mit Zittern und Zagen und nur deshalb, weil keiner der Freunde 
meines Bruders, die ihm früher ſo nah ſtanden, das Opfer an Zeit, Geld 
und Kraft bringen konnte. Heinze bemerkte ſehr richtig, daß zu einer ſo ſchweren, 
koſtſpieligen, wahrſcheinlich undankbaren und zeitraubenden Aufgabe Jemand 
ſein ganzes Leben zum Opfer bringen müſſe. Am Schluß dieſer Unterredung 
ſagte er zu meiner Ermuthigung: „Liebe Freundin, Sie nehmen jetzt eine ver⸗ 
achtete, von allen Seiten zurückgewieſene oder angefeindete Sache in die Hand, 
aber ich denke, ja, ich bin feſt überzeugt, daß Sie dieſe Sache noch zu Ehren 
bringen werden. Was an mir liegt, um Ihnen beizuſtehen, Das ſoll ge⸗ 
ſchehen, ſo weit es meine Zeit irgend erlaubt.“ Und dieſes Verſprechen, das 
gewiß nicht leicht zu erfüllen war, hat der theure Verſtorbene in bewunderns⸗ 
werther Weiſe eingelöſt. Dem Nietzſche⸗Archiv und mir ſelbſt wurden die 
größten Schwierigkeiten bereitet, zunächſt von den Feinden der Anſchauungen 
meines Bruders, die ſelbſt nicht davor zurückſcheuten, den Staatsanwalt auf 
die Veröffentlichungen des Archivs aufmerkſam zu machen; dann durch die 
Herausgeber und Verleger; ſpäter aber, als das Archiv, allen Widerſtand über⸗ 
windend, zu einer ſelbſtändigen Inſtitution wurde, durch Neid und Mißgunſt, 
die noch jetzt wahrhaft monſtröſe Formen annimmt. Immer aber fand ich den 
hochverehrten Freund Heinze an meiner Seite, tröſtend, berathend, ermuthigend. 
Ja, ſelbſt in pekuniären Schwierigkeiten half er mir aus, da das Archiv enorme 
ungeahnte Koſten verurſachte, die Honorare für den theuren Kranken zunächſt 
zurückgelegt wurden und mein geringes perſönliches Vermögen für die Zahlung 
der hohen Herausgebergehalte bald erſchöpft war. Nach dem Tode unſerer 
lieben Mutter hat Heinze mit Oberbürgermeiſter Dr. Oehler die Vormund⸗ 
ſchaft für den kranken Nietzſche übernommen und treulich für ihn und ſein 
Werk geſorgt. Wenn fih Zweifel an der Arbeit der Herausgeber zeigten, fo 
kam er in ſeiner nie verſiegenden Güte von Leipzig herüber, um ſich durch 
Stichproben zu überzeugen, wie weit dieſe Zweifel berechtigt ſeien. Auch 
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ließ er ſich von den Herausgebern die Prinzipien vortragen, nach denen die 
Arbeiten gemacht wurden, und forſchte, ob ſie den vom Geheimrath Rohde 
auf zeſtellten und von ihm ſelbſt gebilligten Geſammtplan der Herausgabe der 
Schriften befolgten. Dazu hat er die Lebensbeſchreibung, die ich von meinem 
Bruder verfaßte, mit dem wärmſten Intereſſe verſolgt. Immer ermuthigte 
er mich zum Schreiben: „Erzählen Sie, ſo viel Sie nur können; Das, was 
Sie zu ſagen haben, kann kein Anderer erzählen; werden Sie nicht müde, 
die Unwahrheiten der Mißvergnügten zu widerlegen, und vergeſſen Sie auch 
nicht, zu erwähnen, wie heiter wir immer zuſammen waren.“ (Heinze konnte, 
wie mein Bruder, ſo wundervoll lachen!) Große Theile der Biographie hat 
er vor der Veröffentlichung geprüft, Aenderungen vorgeſchlagen und mir guten 
Rath gegeben, damit die Wahrheit möglichſt klar herauskomme. Sein guter 
Rath mußte mir vom höchſten Werth ſein, da er Einer der Wenigen war, 
der für das Leben meines Bruders die umfangreichſte Kenntniß der That⸗ 
ſachen beſaß. Er kannte uns Drei, unſere Mutter, meinen Bruder und mich, ſeit 
dem Jahr 1861, wo er in Pforta Lehrer und Tutor des ſiebenzehnjährigen 
Schülers Friedrich Nietzſche wurde. Auch in der Studenlenzeit hat er meinen 
Bruder mehrfach geſehen und ſchließlich find Beide in Baſel als Kollegen an 
der Univerſität längere Zeit zuſammengeweſen. Später haben fich Beide öfter 
getroffen und wichtige Zeiten zuſammen erlebt: den Sommer 1876 in Bay⸗ 
reuth, die Herbſtmonate 1882 und 1885 in Leipzig und die Frühlingsmonate 
1886 in Nizza und Leipzig. Heinze iſt in den Jahren 1884 bis 1886 außer 
mir der Einzige geweſen, der ſich bemüht hat, für meinen Bruder einen Ver⸗ 
leger zu finden; leider vergebens. Wer nun weiß, welche außerordentliche 
Arbeitlaſt auf Heinze lag, allein ſchon durch feine Univerſitätſtellung und als 
Direktor des Konvikts, beſonders aber durch die Herausgabe von „Ueberwegs 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“, Der wird dieſes Opfer an Zeit 
und Theilnahme würdigen. Und er hat dies Alles gethan, obgleich er ſeiner 
innerſten Geiſtesrichtung nach nicht die Anſichten meines Bruders theilen konnle. 
Das iſt ihm um ſo höher anzurechnen. 

Wenn ich nun in den letzten Jahren, ſeiner ſchwankenden Geſundheit 
wegen, mich allmählich daran gewöhnen mußte, ſeinen werthvollen Rath zu 
entbehren, fo fühle ich doch gerade jetzt, wo das Nietzſche⸗Archiv aus meinen 
Händen in den Befitz der Stiftung übergegangen iſt und der Vorſtand, dem 
er angehörte, über alle Angelegenheiten verfügt, daß ſein Tod im Archiv und 
in meinem dankbaren Herzen eine unausfüllbare Lücke gelafien hat. Sein 
gütiges und gerechtes Urtheil zu vermiffen, wird uns unendlich ſchwer. Sein 
Name wird für alle Zeiten als einer der verehrteſten und geliebteſten in der 
Erinnerung des Nietzſche⸗Archivs ſtehen. Ohne ihn würde das Archiv wahre 
ſcheinlich nicht exiſtiren. 

Weimar. š Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 
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5 u feinem Sterbelager gelobte ich mir, feine Geſchichte zu erzählen, ſobald es 

ſich einmal machen ließe. Ich wußte, daß es innerhalb des nächſten Menſchen⸗ 
alters kaum möglich ſein würde. Nun iſt aber in Norwegen Etwas geſchehen, das 
mir entgegentritt und mich fragt: Iſt die Zeit jetzt nicht da? 

Der Name Ivar Bye wird den Meiſten bekannt ſein, die der Eröffnung 
des Norwegiſchen Theaters in Chriſtiania beiwohnten. Bis zu den fünfziger Jahren 
waren wir in künſtleriſcher Beziehung eine Provinz unter Dänemark; wir beſaßen 
keine dramatiſche Literatur, keine Schauſpieler und waren nach der Anſicht vieler 
gebildeten Norweger entſchieden unfähig, das Eine oder das Andere zu erreichen, 
bis Ole Bull den guten Leuten zeigte, daß fogar ein großes Schauſpielertalent in 
dem Volk ſtecke und daß die Dramen von ſelbſt kamen. Nachdem die Bühne in 
Bergen von Ole Bull gegründet war, wurde das norwegiſche Theater in Christiania 
von einigen Patrioten ins Leben gerufen. An dem Eröffnungtag war auch Ivar 
Bye zugegen. Ein etwas dunkler, breitſchulteriger Mann mit ſchmalen Hüften, mit 
einem Kopf, ſo ſchön geformt, und mit einem Geſichtsausdruck, ſo edel und gut, 
daß ihn Niemand vergaß. Die Stirn breit und hoch, das Haar faſt ſchwarz, die 
Augenbrauen gewölbt, dazu eine ſchmale, feine Adlernaſe und gute, graue Augen, 
aus denen der Schelm leuchtete, ſobald er ſprach. Dann verzog ſich auch gern der 
Mund zu einem liebenswürdigen Lächeln und ließ eine Reihe vortrefflicher Zähne 
in breiter Rundung hervorſchimmern. Dieſe grauen Augen und der Mund wirkten 
gut zuſammen, machten unabläſſig Eroberungen bei Männern und Frauen, bei 
Alten und Jungen; doch in der Stille. Obwohl er feinen Kopf auf einem ziem⸗ 
lich langen Hals aufrecht trug, obwohl das hervortretende Kinn von Muth zeugte 
und fein mageres bräunliches Geſicht Energie verrieth: ſtets erſchien er zurück- 
haltend und beobachtend. 

Sein Körper hatte zwei Fehler: er ſchien eher flach als voll gebaut und 
die Knie gingen ein Wenig auseinander. Tie Meiſten ſahen Das nicht; ſie hielten 
ſich an feinen ſchönen Gang, deffen angenehmen Rhythmus fie empfanden. Nir⸗ 
gends ſah man ihn je im Vordergrunde; wo er aber bemerkt wurde, zog er die 
feineren Naturen an. Auch die anderen empfanden, daß hier ein Mann von Raſſe 
vor ihnen ſtand. Das war er. Er entſtammle einer vornehmen norwegiſchen Ber 

) Vor bald zwölf Jahren hat mir Björnſon diefe biographiſche Skizze geſchickt. 
Das Heft, in dem ſie erſchien, iſt kaum noch zu haben; und da viel vom perſönlichſten 
Weſen des Dichters in ihr iſt, mag ſte hier noch einmal jetztfür ihn zeugen. Daß Björnſon 
nicht Einer von Denen war, die ihre beſondere Lebens viſion einer Menſchheit aufzwingen, 
und daß ihm nicht neben (noch gar wie Thoren behaupten, vor) Ibſen der Platz gebühre, 
braucht heute nicht mehr bewieſen zu werden. Doch er war ein ſtarker Poet, ein ſtarker 
Menſch und ein muthiger Kämpfer; ein laut ſprudelnder Krafıborn, der nun verftummt. 
unb verſickert ift. Lenbach, deſſen Meiſterhand den Norweger fo wundervoll charakteri- 
firt hat, jagte von ihm: „Er hat was vom Prieſter und vom Kind, aber auch Etwas vom 
Komoedianten.“ Richtig. Doch auch vom Löwen war nicht nur die Stimme in ihm, der 
vom Bären den Namen trug. Sein Schaffen zwang nicht, ihn zu den Genies zu zählen; 
doch in ſeinem großen, kindhaft unbändigen Herzen pochte der Puls des Genius. 

29* 
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amtenfamilie und hatte deren Kultur (eine der älteſten unſeres Landes) ererbt. Er 
hieß nicht Bye. Sein Großvater hatte als höherer Beamter einen Kaſſenbetrug 
verübt, und obwohl viele mildernde Umſtände vorlagen, empfanden es die Kinder 
als ſolche Schande, daß fie ihren Namen wechſelten. Der Vater Ivars war zum 
Offizier beſtimmt worden; ich glaube, er beſuchte auch die Kriegsſchule; bei dem 
Sturz ſeines Vaters mußte er ſich aber damit begnügen, Sergeant zu werden. Je⸗ 
der moldenſer Schulknabe aus meiner Zeit wird ſich des Sergeanten Bye erin⸗ 
nern, der, wenn er in der Stadt weilte, ſtets betrunken war. Ein mittelgroßer, 
breiter Mann mit einer großen Adlernaſe und einer gewiſſen Würde in ſeinen Be⸗ 
wegungen. Selbſt wenn er völlig betrunken war, bewahrte er ſie. Er gedieh nicht 
in der Umgebung, in die er hinabgeſunken war, und ſo ſchuf ſich ſeine romantiſche 
Natur einige ſonnige Stunden, in denen er den großen Mann ſpielte. Jeder lobte 
ſeine Glite und Rechtſchaffenheit. 

Auch den Sohn zog es aus dem Bauernleben hinaus. Da draußen an der 
See waren die Verhältuiſſe damals eng und armſälig. Als Hirt träumte er das 
von, die Familie zu der ehemaligen Herrlichkeit emporzuheben; dieſe hochfliegen⸗ 
den Träume erzählte er ſeiner kleinen Schweſter; ſonſt keinem Menſchen. Die bei⸗ 
den Geſchwiſter hielten ſich abſeits von den Anderen. Klein Ivar beſaß ein un⸗ 
glaubliches Talent, fie und ſich ſelbſt zu putzen, „Etwas aus nichts oder einem une 
geeigneten Stoff zu machen“, wie das religiöſe Lehrbuch aus meiner Zeit die 
Schöpfung definirte. Als Belohnung für dieſes Talent ließ man ihm, als er älter 
wurde, den abgetragenen Uniformanzug feines Vaters wenden und zuſchneiden, fo 
daß er ſich in blauem Tuchanzug und blauer Mütze in der Stadt zeigen konnte. 
Das war gewiß der größte Feſttag feines Lebens. Er wurde auch ſofort wegen ſtiner 
Schönheit bewundert. Den Verkehr mit anderen als den Knaben aus der Höheren 
Schule verſchmähte er. Er hat mir fpäter erzählt, wie lange er vergebens darauf 
gebrannt hatte, an dem Spiel der großen vornehmen Knaben theilnehmen zu dire 
fen. Und es gelang, — dank beſonders Einem, der die Anderen beherrſchte. Die 
Anhänglichkeit und der Stolz des kleinen Knaben kannte keine Grenzen. 

Hier verliebte er ſich zum erſten Mal. Nicht in ein Mädchen, ſondern in 
ihn, der ſich ſeiner annahm, einen faſt erwachſenen Kameraden, ſchön, verwegen, 
gebieteriſch, ſchon ziemlich erfahren, ſchon ziemlich verdorben. Das verſtand aber 
Ivar nicht; er bewunderte nur ſein flottes Weſen, ſein Talent zum Befehlen, ſeine 
herablaſſende Gewogenheit und vielleicht beſonders ſeine Schönheit, ſeine große, 
ſchlanke Geſtalt, die ungewöhnlich weiße Haut zu dem ſchwarzen Haar. Sein raſches, 
gebieteriſches Weſen und die Huldigungen der Frauen dürfen wir auch nicht ver⸗ 
geſſen. Das war dem Knaben etwas ganz Neues. Da war der Herrſchertypus, das 
Ideal des Knaben. 

Unter dieſen Kameraden war Ivar der kleinſte und der geſchmeidigſte, wenn 
es ſich um Spitzbubenſtreiche handelte, die Gefahr mit ſich brachten, zum Beiſpiel: 
Aepfel oder Beeren in den Gärten zu ſtehlen und fort zu fein, wenn der Beſitzer 
oder Andere den Lärm hörten und herankamen. Jedes mal, wenn fie einen Streich 
vollführt, etwa eine Schnur über die Landſtraße gefpannt hatten, fo daß die Bauern, 
die betrunken aus der Stadt kamen, darüber fielen und ihre Pferde durchgingen, 
oder wenn ſie das Tau an den Booten der Bauern abgeſchnitten hatten, ſo daß 
die hinaus in den Hafen trieben, — jedesmal, wenn fie Aehnliches vollführt hatten. 


Ivar Bye. 325 


ohne entdeckt zu werden, hielten fie es für „eine That“. Es war ihnen eine wahre 
Freude, zu erfahren, daß in der Stadt und im Kirchſpiel darüber geſprochen wurde. 

An einem Ende der Stadt lebte eine alte garſtige Witwe, die dort einen 
Laden und einen großen Garten beſaß. Mit diefer garfligen Alten führten fie, fo 
zu ſagen, Krieg. Das heißt: ſie wußten, wem ſie Verdruß machten; dagegen wußte 
die Witwe nicht, gegen wen fie Wachen ausſtellte, auf wen fie die Hunde hetzte 
und wen ſie an dunklen Herbſtabenden ausſchalt und bedrohte. Sie trieben den 
Spaß fo weit, daß fie fih verlockt fühlten, noch mehr zu thun. Der Vorſchlag 
des Führers gewann allgemeine Zuſtimmung: ſie ſollten ſich eines Abends in den 
Laden einſchleichen, wenn er geſchloſſen war, und die Kleingeldſchale (ſie wußten, 
in welcher Schublade fie ſtand) fortnehmen. Das würde in der That ein „Haupt- 
ſpaß“ ſein. Ihre Wuth müſſe ſich dabei in „Begabung“ umſetzen. Dem Jüngſten 
und Geſchmeidigſten wurde befohlen, durch das Kellerfenſter hineinzuſchleichen; die 
Anderen hielten Wache. Nun aber geſchah es, daß der Jüngſte und Gefchmeidigfte 
entdeckt wurde; und da nahm die Sache eine Wendung, von der Keiner von den 
Spaßmachern ſich eine Vorſtellung gemacht hatte. 

Ich entſinne mich der Einzelheiten nicht mehr. Das Ende war aber, daß 
der Knabe, der auf Befehl die Ausführung übernommen hatte, die Geldſchale fort⸗ 
gab und keinen Vortheil davon hatte; und doch war er der Einzige, der ertappt, 
angeklagt und verurtheilt wurde. Die Anderen waren „beſſerer Leute Kinder“. Ein- 
zelne unter ihnen waren eingeſegnet: für ſie wäre die Strafe ſehr ernſt geworden; 
denn die Geſetze jener Zeit waren ſtreng. Nun drängten die anderen Knaben und 
ihre Eltern mit Bitten und Verſprechungen in ihn; der Gefangenwärter gab freien 
Zutritt. Es wäre gar nicht nöthig geweſen, ihn zu bitten, Alles auf ſich zu nehmen; 
er hätte gern ſein Leben für die Kameraden hingegeben, beſonders für ihn, den Großen 
mit der weißen Haut und dem ſchwarzen Haar. Er freute ſich, als nun endlich 
auch dieſer Freund kam, ihm über das Haar ſtrich und ſagte: „Ich werde ſchon 
dafür ſorgen, daß Du es nicht zu bereuen haft.“ 

Gewiß that es weh, als Vater und Mutter kamen und „ihn gar nicht bes 
greifen konnten“: er, der immer jo gut und brav geweſen ſei, er ſollte nun Schande 
über ſie bringen. Der Knabe weinte bitterlich mit ihnen; ſchwieg aber. Auch war 
es ein ſchwerer Tag, als er in ſeinen blauen Kleidern an Bord gehen mußte. Er 
ſollle nach Drontheim ins Zuchthaus gebracht und dort „eingeſegnet“ werden. Man 
erlaubte ihm, am Reling zu ſtehen und ſich die Stadt anzuſehen. Er wollte näm⸗ 
lich nachſehen, ob Einige von Denen, für deren Schuld er die Reiſe machte, viel⸗ 
leicht in einem der Boote unten wären. Er durfte am Reling ſtehen, bis das 
Dampfſchiff ging. Er ſah aber Keinen von ihnen. 

Im Zuchthaus wurde er vom erſten Tag an der Liebling Aller. Der ſchöne, 
gute Knabe that ihnen leid; ſie wetteiferten mit einander, Etwas für ihn zu thun, 
damit er vorwärtskommen könnte, wenn er frei gelaſſen würde. Dort im Zucht» 
haus wurde er alſo eingeſegnet. Dort las er, rechnete und ſchrieb er, und bevor 
er noch herauskam, war ihm ſchon in aller Stille eine Stelle als Laufburſche bei 
einer der beſten Familien der Stadt geſichert worden. Hier geſchah das Selbe 
wie dort: Alle nahmen ſich ſeiner an. Seine Ausbildung wurbe fortgeſetzt und er 
bekam ſchöne Kleider, denn es machte Allen Vergnügen, ihn geputzt zu ſehen, weil 
er fo ſchön war. Ja, er bekam fogar eine Guitarre geſchenkt und lernte darauf 
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ſpielen; denn er hatte Stimme und wollte ſich ſelbſt begleiten. Die guten Geifter, 
die Rofen auf feinen Weg ſtreulen, waren natürlich meiſtens Damen; es war jo» 
gar eine Liebſchaft dabei. Und bald kamen mehrere hinzu. 

Er erlebte in dieſer Beziehung das Merwilrbigfte, was mir zu Ohren gee 
kommen iſt. Ich glaube, daß ich der Einzige bin, dem er Etwas davon geſagt 
hal; auch mir faſt nur in Andeutungen. Was darüber hinausging, bin ich nicht 
berechtigt wieder zu erzählen. Ich glaube, daß dieſe Eigenſchaft, ſchweigen zu 
können, weil ſie aus rückſichtvoller Güte entſprang, die Frauen mehr an ihn feſſelte 
als ſeine Schönheit, mehr als andere Herzenseigenſchaften, die die Frauen ein⸗ 
ander geheimnißvoll anvertrauten. Ueber ſolche Dingen können die Frauen näm⸗ 
lich nicht ſchweigen. 

Aeußerlich war dieje Zeit wohl feine glücklichſte. Wenn ich aber ſpäter 
darüber nachdachte, ſo wollte es mir ſcheinen, als hätte er hier einen Stoß für 
fein Leben erlitten. Wir müſſen uns nämlich vorſtellen, daß feine Knabenträume, 
von denen er mir erzählte, Anlagen, die in ihm wohnten, und eine Thatkraſt, 
die ſich ſpäter nicht geltend machte, verkündeten. Ich geſtehe aber, daß ich ſeine 
Familie nicht kenne; ich kann es darum nicht ſo genau wiſſen. Denn nicht alle 
Träume ſind Verkündungen von Anlagen; ſie können auch nur als Erinnerungen 
aus der Vergangenheit unſerer Familie uns umſchweben. Er war ſpäter, als er 
mir begegnete, ohne große Lebensfreudigkeit und von all den Beziehungen und 
Lieben, in denen er lebte, beſchäftigte keine ſeinen Sinn ganz. Seine Schwärmerei 
beſtand damals darin, mit irgendeinem von ben ihm befreundeten Kapitänen fort» 
zukommen, eine Reiſe nach Hamburg, nach Bremen, Kopenhagen oder Schweden 
machen zu dürfen oder andere Städte in Norwegen zu beſuchen. Das erwähne 
ich ausdrücklich, weil es beſonders charakteriſtiſch für ihn iſt. Er wußte nicht oder 
wollte nicht wiſſen, wohin er ſolle. Es war, als müſſe ein Anderer kommen und 
die Entſcheidung treffen. Er verließ Drontheim und kam nach Chriſtiania, wo 
der ſchöne Menſch in einem Laden zu ſehen war. Er hatte gleich eine neue Schaar 
von Freunden und Freundinnen; aber die alte Unentſchloſſenheit blieb. 

Dann lieſt er eines Tages in der Zeitung, daß die Schwärmerei ſeiner 
Kindheitstage, der Mann mit der weißen Haut und dem ſchwarzen Haar, in dem 
vornehmſten Hotel der Stadt wohne. Er erzählte mir ſpäter, daß er vor Erregung 
bebte und ſich krank melden mußte; er harte ſeine Gedanken zum Arbeiten nicht 
zusammenhalten können. Alle diefe Jahre hatte er oft, ohne es fih ſelbſt zu ge⸗ 
ſtehen, auf ihn gewartet. Das Letzte, was er von den Lippen des Freundes mit 
der Dieſem eigenen Beſtimmtheit gehört hatte, war ja: „Ich werde dafür ſorgen, daß 
Du es nicht zu bereuen Haft.” Eine Anweiſung, ausgeſtellt von einem Mann, 
der die Ritterlichkeit ſelbſt war. Bye hatte ihn in all den Jahren nicht beläſtigt; 
zu der Schuldſumme hatten ſich deshalb Zinſen angeſammelt. Falls das Gerücht 
nicht log, war der Freund im Ausland inzwiſchen reich geworden. Ins Ausland 
würde Bye nun auch kommen. Das ahnte er. Es galt nur noch, ihm zu ſagen, 
daß er bereit ſei. Es durfte aber nicht ſo geſchehen, daß es Andere ſahen oder 
hörten. Das könnte den nichts Ahnenden verlegen machen; darum erkundigte er 
ſich im Hotel, wohin der Fremde abends zu gehen pflege. Jeden Abend ging 
er nun ſelbſt vor dem Hotel auf und ab, um ihn zu treffen, wenn er nach Haus 
käme. Er hatte aber nie Glück. Dann faßte er Muth und ſchrieb ihm. Er ere 
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zählte ihm, daß er in der Stadt ſei und eine Unterredung wünſche, erlaubte ſich, 
die Zeit vorzuſchlagen, ferner den Ort für ihr Zuſammentreffen, nämlich das 
Zimmer des Freundes im Hotel. 

Zur beſtimmten Zeit ſtellte er ſich vor der beſtimmten Thür ein. Er ſtand 
und horchte, bevor er anklopfte. Drinnen war Licht, er hörte aber keinen Laut 
Endlich klopfte er an. Ein kräftiges „Herein!“ antwortete. Als Bye nicht ſofort 
öffnen konnte, wurde es wiederholt, diesmal noch kräftiger und mit der Stimme 
der ruhigſten Zuverſicht von der Welt. Idar Bye ſtand vor einem großen, ſtatt⸗ 
lichen Mannn in elegantem Geſellſchaftanzug; er goß eben Parfum auf ſein Taſchen⸗ 
tuch. Sie ſahen einander an; und die erſte Folge war, daß Keiner von Beiden 
grüßte. „Ich habe Ihren Brief erhalten; ich bedaure aber, daß die von Ihnen 
vorgeſchlagene Zeit nicht günſtig iſt; ich bin eben im Begriff, auszugehen. Bitte, 
nehmen Sie Platz.“ 

Bye blieb ſtehen. 

„Ich ſehe, daß es Ihnen gut geht. Was treiben Sie?“ 

„Ich bin im Geſchäft.“ 

„So. Sind Sie ſchon lange hier?“ 

„Gut ein Jahr.“ Er wußte nicht mehr, was er ſagte; das Zimmer tanzte 
vor ſeinen Augen. 

„Ja, Sie müſſen mich wirklich entſchuldigen, ich höre jetzt den Schlitten 
vorfahren.“ Er wandte ſich, um ein großes Seidentuch um den Hals zu binden, 
ehe er den Pelz anzog. Es klopfte an, ein Diener meldete, daß der Schlitten da 
ſei, und half ihm dienſteifrig den Pelz umlegen. Noch ſtand Ivar Bye unbeweglich 
da, als der Herr mit einem höflichen Lebewohl an ihm vorübereilte, auf die Flur 
hinaus, die Treppen hinunter. 

Bye war über Dreißig, als er mir Das erzählle, urd mehrere Jahre waren 
ſeit dieſem Ereigniß vergangen. Er weinte aber wie ein betrogenes Weib. 

Nach dieſer Begegnung wurde er langſam ein Anderer. Die erſten äußeren 
Zeichen davon waren wohl (wie ich fpäter verſtand) die, daß er nicht mehr feine 
Lieder ſang, ja, kaum ertrug, ſie von einem Anderen geſungen zu hören; die 
Guitarre rührte er nicht mehr an. Das darf man nicht ſo verſtehen, als ob das 
abwartende Daſein, das er bis jetzt geführt hatte, nun dem energiſchen Beſtreben, 
ſich eine Zukunft zu gründen, Platz machte. Dazu war er nicht mehr im Stande, 
wenn er überhaupt dieſe Fähigkeit je beſeſſen hatte. Die Veränderung äußerte 
ſich ſo, daß ſeine ſchwärmeriſche Seele ihre ſentimentalen Erinnerungen fallen ließ 
und ſtatt Deſſen einige von den Menſchen, unter denen er lebte, mit poetiſchem 
Zauber umgab. Das Beſte in ihm ſuchte Troſt und eine Zuflucht bei guten Menſchen. 
Das war der Anfang; und die Geſchichten ſeiner Freunde und ſeiner Freundinnen 
reihten ſich nach und nach zu einer einzigen Kette an einander und alle diefe Schick⸗ 
ſale bildeten zuſammen ſein Glück. Allmählich lebte er nämlich ausſchließlich für 
Andere. Wie Andere nach geſcheiterten Hoffnungen und ſchmerzhaften Träumen 
in einem Kloſter Zuflucht fuen, fo er in guten Thaten. 

Als das Norwegiſche Theater in Chriſtiania gegründet werden ſollte, war 
dieſer einſt ſo ſentimentale Sänger und Guitarrenklimperer der Erſte, der ſich 
dazu meldete. Viele Moldenſer waren entſetzt, als ſie ſeinen Namen hörten. Wie 
durfte er es wagen, ſich auf einer Bühne zu zeigen? Kurz nachher lernte ich ihn 
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kennen und verſtand ſofort, wie natlirlich es dieſem Träumer fein müſſe, das 
Schloß Aladins zu ſuchen. Da wollte er ſein; nicht in Feſtkleidern in den Pracht⸗ 
gemächern, an den Fenſtern oder auf den Balkonen, um ſich huldigen zu laſſen, 
ſondern in den weindunklen Bogengängen, in den Alkoven, in den Verſtecken an 
den Kaskaden draußen in dem großen Park wollte er der Vertraute und Helfer 
Aller fein, an ihren Geheimniſſen theilnehmen, hinter ihnen mit kleinen Gefällig⸗ 
keiten und gutem Rath ſtehen, Lob den Jüngſten und Troſt den Unglücklichen 
ſpenden und Freude mit den Glücklichen empfinden. Selbſt beſaß er keinen Ehre 
geiz; ſein drontheimiſcher Dialekt, den man nicht rechtzeitig zu mildern verſtanden 
hatte, und ſeine dilettantiſche Furcht vor dem Unnatürlichen hinderten ihn, aus 
fih heraus zu gehen. Fragen wir aber jeden Einzelnen, der von dem Schauſpieler⸗ 
perſonal des erſten Norwegiſchen Theaters noch lebt, ſo werden wir erfahren, 
was Bye Dem war, der ihm gut gefiel. Denn er war ein wähleriſcher Menſchen⸗ 
kenner. Wir werden dann erfahren, was ſie ſeinem Geſchmack zu verdanken hatten, 
feiner Erfindungsgabe, wo es fih um ihr Wohl handelle, feiner taktvollen Auf⸗ 
richtigkeit, ſeiner Treue, ſeiner Diskretion. Er war witzig und gemüthvoll, träumeriſch 
und vertraulich und wußte ihre kleinen Fehler zu errathen, auch zu rügen und 
aus ihnen herauszulocken, was ihm gefiel. 

Er war noch nicht lange da geweſen, als er anfing, zum erſten Mal in ſeinem 
Leben feſten Grund unter ſeinen Füßen zu fühlen; es ſchwankte nicht mehr. Gerade 
damals bekam er aber von „einem Moldenſer“ einen anonymen Brief, in dem 
gefragt wurde, wie er wohl wagen dürfe 

Um dieſe Zeit kam ich dazu. 

Als ich Schüler der Höheren Schule Moldes wurde, hatte man mir als 
Erſtes erzählt, wie dieſer gute, ſchöne Knabe von älteren „vornehmen“ Kameraden 
mißbraucht und ſchändlich verlaſſen worden fei. Ueber diefe Sache gab es da- 
mals wie ſpäter in Molde nur eine Meinung. Als nun böſe Schlangenzungen 
zu flüſtern anfingen, ſchien mir, wir Moldenſer müßten die Erſten ſein, ſie in ihre 
Höhlen zurückzupeitſchen. Ich bin immer für Organiſation geweſen; es gelang 
mir ſchnell, die moldenſer Studenten zu bewegen, eine Wache um ihn zu bilden, 
die der Verſchwiegenheit und Freundſchaft. Zur weiteren Sicherheit nahmen wir 
ihn in die Studentenkolonie auf, die Einige von uns gebildet hatien. Er zu uns 
herein mit ſeiner langen Pfeife, ſeinem Hausgeräth und vor Allem mit ſeiner 
kleinen Beafbratpfanne, die Vielen von uns große Freude machte. Sein Stübchen 
oben wurde bald unfer Lieblingaufenthalt. Als Theaterezenſent konnte ich ihm auch 
dadurch eine Stütze ſein, daß ich mich überall mit ihm zuſammen zeigte. Ich 
machte ein franzöſiſches Luftipiel in einem Akt für ihn und einen anderen Bee 
dürftigen zurecht; dieſer Andere, der Hauptmann David Thrane, hatte Walzer⸗ 
und Operettenmelodien komponirt, die er gern angebracht haben wollte. Bye bekam 
darin eine Liebhaberrolle; ich wollte ſehen, ob er endlich einmal mit Dem heraus» 
rücken würde, was er auf dieſem Gebiet beſaß. Er wagte aber nicht, ſich zu rühren, 
und das Stück mißfiel. Wir tranken unter lautem Gelächter auf ſeinen Tod. 

Bald darauf kamen ſchwere Tage für das Norwegiſche Theater. Wir Nors 
weger haben nämlich die Gewohnheit, jeden nationalen Auſſchwung dreimal an 
unſerer Gleichgiltigkeit oder Uneinigkeit ſcheitern zu laffen; erft beim vierten Male 
kommt Leben hinein. Bye ging mit einer ſchlechten Truppe auf die Wanderſchaft. 
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Inzwiſchen war ich aber Direktor des Theaters in Bergen geworden und ſchickte 
ihm Reiſegeld. 

Ich entſinne mich noch, wie er am erſten Tag meine Garderobe muſterte und 
ſich daraus ein Paar Hoſen mit Seidenſtickerei an den Nähten aus wählte; ich ſehe 
ihn noch da ſitzen und den Beſatz mit einem Federmeſſer abtrennen. Er war ganz 
abgebrannt. Er hatte nämlich Alles verſchenkt, was er beſaß, an Leute, die noch 
bedürftiger waren als er. „Für mich würde ſchon Rath werden“, ſagte Bye; „ich 
wußte, daß ich Dich als Nothhelfer hatte.“ Ich bin wohl kaum auf Etwas, das 
mir geſagt worden ift, fo ſtolz geweſen. Das war auch das Einzige, was er von 
dieſer Art für heilſam hielt, mir zum Beſten zu geben. 

Er nannte mich (wie alle Kameraden) „den Bären“) und behandelte mich 
wie ein Kind oder wie einen großen „Dummkopf“; er wurde in allen Stücken 
mein Vormund. So bekam ich mein eigenes Geld nicht in die Hand (was für 
mich von großem Vortheil war), ſondern durfte nur manchmal ein Bischen von 
ihm „borgen“. Er umgarnte mich mit den abſcheulichſten Vorſpiegelungen und 
ſtiftete Verſchwörungen gegen mich unter meinen Freunden an. Obwohl es immer 
zu meinem eigenen Beſten war, erhielt er zum Lohn immer Prügel, wenn ich 
dahinter kam. In der Regel wurde es aber, wie er es wollte. War dann Alles 
wieder geſchlichtet, ſo hatte er mich unbarmherzig zum Beſten und wir lachten 
mit einander. 

Im Frühjahr gingen wir nach Drontheim hinauf, um den Drontheimern 
ein (ich darf fagen: gut einfludirtes) Repertoire vorzuführen. Die Drontheimer 
wollten uns zuerſt das Theater nicht leihen; „es müſſe reparirt werden“, hieß es. 
Ich mußte vorausfahren, um es zu erobern, und dann kamen die Anderen nach. 
Wir waren eine luſtige Geſellſchaft von lauter jungen Menſchen, der Direktor der 
Zweitjüngſte von Allen. Das war eine Sommerreiſe, wie es kaum noch eine in 
Norwegen gegeben haben mag. Sie wäre würdig geweſen, einen eigenen Dichter 
zu finden. Der ſtarb ihr aber in Georg Krohn. Proben und Vorſtellungen, Ge⸗ 
ſellſchaften und Aus flüge, Tollheiten und Reden; ich hielt damals immer Reden. 
Man wird ſich einen Begriff davon machen können, wie wir die Drontheimer 
mitriſſen, wenn ich erzähle, daß jeder Abend, wenn das Wetter ſchön war, damit 
ſchloß, daß der Rektor (ſtellen Sie ſich vor: der Rektor der Stadt), ohne ſich feſt⸗ 
zuhalten, die Feuerleiter im Hofe des Regirungsgebäudes hinaufſtieg, an der Dach⸗ 
rinne entlang und wieder zurück kletterte. 

Ich wohnte im beſten Hotel der Stadt. Ivar Bye wohnte natürlich bei 
mir. Er ſagte nichts und ich ſagte nichts, wir waren aber im Voraus darüber 
einig, daß ſo und nicht anders er Drontheim wiederſehen ſolle. Am Tag nach 
unſerer Ankunft gingen wir mit einander an dem langen, dunklen Haus vorüber, 
wo er damals Gefangener geweſen war. Ich vergeſſe nie, wie meine Seele bebte, 
meine, in der die ſeine lebte. Er ſagte ungefähr: Sie haben ein neues Thor be⸗ 
kommen; oder: Das Thor iſt geſtrichen worden. Ich entſinne mich nicht mehr 
‚genau, wie die Worte lauteten. Ich ſagte nichts; oder vielmehr: ich fing an, 
eifrig von ganz anderen Sachen zu reden. 

In Drontheim gab es Wenige, die ſein Geheimniß kannten, und dieſe Wenigen 
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waren ſeine guten Freunde. Hier war er alſo ſicher. Ich entſinne mich, wie er 
auf einem Stein draußen im Leerfoß*) außerhalb der Stadt ſaß. Der liebe 
Golt weiß, wie er da hinausgekommen war. Er ſaß zuſammengekauert und ſtellte 
den Neck vor. Da wagte er, aus ſich heraus zugehen. Da zeigte er eine ſolche 
Wildheit und Ausgelafſenheit, daß man fürchten konnte, er wolle fih hinabſtürzen. 
Ich ſtand da und dachte: Jetzt iſt Bye froh. 

Später fagte ich zu ihm: Was hätte doch aus Dir werden können, Bye, 
wenn Du Dich getraut hätteſt, aus Dir herauszugehen! „Ja,“ antwortete er, 
„Etwas zwiſchen dem Aſchpor““) und dem Neck. Aber dem Neck, wie er weint.“ 
Kurz darauf: „Mir war aber ſchon von Anfang an der Weg geſperrt.“ 

Zwei Tage vorher hatte ich mich verlobt: darum lebt dieſer Tag in meiner 
Erinnerung wie ein ſonniger Tag und jedes Wort darin klar wie die Linien einer 
Landſchaft. So large diefe Verlobung vorbereitet wurde, hatte er geſchwiegen. 
Nicht mit dem leiſeſten Hauch ſeines Mundes wollte er auf meinen Entſchluß ein⸗ 
wirken. Und doch ſagte er mir ſofort, als cs geſchehen war: Das fei fein höchſter 
Wunſch geweſen. Wir Drei verlebten herrliche Tage mit einander. Es blieb auch 
ſo, als ich mich verheirathete, obwohl er ausziehen mußte und ſie herein; er kam 
dann immer zu uns. 

Dieſes Jahr war ſicher das gefährlichſte für meinen Charakter. Ich hatte 
eine unbändige Arbeitkraft; ich leitete das Theater und die oppoſitionelle Zeitung 
der Stadt, dadurch auch die großen Wahlen, die erſten auf vollſtändig nationaler 
Grundlage in Norwegen. Zugleich nahm ich eifrig an dem Vereins- und Ges 
fellfchafileben Thel, ſchrieb eine Erzählung und dichtete Lieder. Leicht wurde es 
Dem nicht, der mir in die Quere kam, wenn ich Eiwas durchſetzen wollte; ich 
hatte ja auch immer Glück . . . Daß ich ohne Schaden aus Allem herauskam, ver- 
danke ich ihr und ihm, daneben noch meinen theuren Freunden Georg und Henrik 
Krohn, Dankert Roggen, Andreas Behrens, Henrikſen, Dahl und Anderen. 

Unter den warmherzigen, impulſiven Bewohnern Bergens waren aber Freunde 
für Jvar Bye zu finden. Als Garderobier am Thealer, wo er feinen guten Ges 
ſchmack zur Geltung bringen konnte, kam er mit Leuten aus den verſchiedenſten 
Kreiſen in Berührung; und er machte, wie gewöhnlich, feine Aus leſe. Durch uns 
lernte er noch Andere kennen: und ſo hatte er endlich Leute gefunden, die er mit 
Steuern belegen konnte, zum Vortheil ſeiner armen Freunde in allen Ecken des 
Landes. Er bekam mit der Zeit (und Das verſagte nie!) vollſtändig Gewalt über 
Alle, die er lieb hatte, und er behielt ſie, weil er genau wußte, wie jeder Einzelne 
behandelt werden wollte. Eine alte Verwandte meiner Frau hatte ihn ſo lieb, 
daß fie den Tag für verloren hielt, an dem fie ihn nicht geſehen hatte. Sie wollte 
ihm aber nicht das Kleid geben, das ſie trug: „es ſei wahrhaftig auch zu toll, 
um ſo was zu bitten.“ Bye hatte nämlich ein altes armes Fräulein, dem das 
Kleid genau paßle; es war fo warm, ein prächtiges Winterkleid, und die Beſitzerin 
hatte mehrere, das alte Fräulein dagegen gar keins. Kaum war Bye fort, ſo dachte 
ſie noch einmal Dem, was er geſagt hatte, nach. Vielleicht ſollte man gerade ſo 
ſein. Sie zog ihr Kleid aus und wickelte es ein. Bevor Bye von ſeinen vielen 

*) Waſſerfall. 
**) Norwegiſche Märchen figur: der mißachtete Sohn, der die Prinzeſſin gewann. 
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Beſorgungen zurückkam, lag das Kleid in ſeinem Zimmer. Bei Anderen halte er 
ein anderes Verfahren. Wenn ſie ein altes, abgetragenes Kleidungſtück nicht her⸗ 
geben wollten (ſelbſt liebenswürdige Menſchen ſind in der Beziehung unglaubliche Ge⸗ 
wohnheitthiere), ſo nahm er es einfach und ließ uns Andere fragen: „Aber, meine 
Liebe, tragen Sie nicht mehr das graue Kleid? Das ſtand Ihnen doch gerade 
ſo ausgezeichnet!“ 

Wie amufirte er ſich und uns mit feinen Erfindungen, um uns Geld für 
feine alten Fräuleins abzulocken! Er hatte ein wahres Genie, ſolche aufzufinden 
und ſie mit ſeinem Plaudern und ſeinen diskreten Geſchenken zu erfreuen. 

Ivar Bye lehrte uns in der That gut ſein; und Viele, Viele außer uns. 

Und als Beweis dafür, wie ſicher er ſeinen Freunden vertraute, möchte 
ich eine kleine Epiſode erzählen, über die damals halb Bergen lachte. Wir waren 
in einer Geſellſchaft bei einer Dame, die wegen ihrer vorzüglichen Kuchen bekannt 
war. „Ach“, ſagte meine Frau, „wie ſchön doch beſonders dieſe Kuchen ſchmecken!“ 
„Die bekommſt Du mit nach Haufe”, antwortete Bye. Alle Kuchen wurden aufs 
gegeſſen, nur nicht die eine Sorte; ſie war faſt gar nicht angerührt. „Das be⸗ 
greife ich aber nicht“, ſagte die Wirth in, als die Anderen fort waren; „ich glaubte, 
dieſe Kuchen feien gerade die beſten.“ „Ich begreife es wohl“, ſagte Bye, „denn 
ich ging unter den Gäſten umher und erzählte ihnen, daß die Kuchen dort mit 
faulen Eiern gebacken ſeien.“ 

Seinen ganzen Reichthum an Menſchenkenntniß, Humor und Güte benutzte 
er aber für feinen Beruf als Rathgeber und Vertrauter. Er wurde dazu aug- 
gewählt. Kein Inſtinkt ift in den Menſchen feiner als der entwickelt, der Verſtänd⸗ 
niß ahnt. Auf der anderen Seite beweiſt nichts ſo ſehr moraliſche Macht wie die 
Fähigkeit, Einem durch das einfache, natürliche Weſen Geſtändniſſe abzuzwingen. 
Ivar beſaß dieje Fähigkeit. Seiner Art, Vertrauen entgegenzunehmen, ift in un⸗ 
ſerer Literatur ein Denkmal geſetzt in dem Gedicht: „Ich hab' einen Freund, er 
flüſterte nun . ..“ Ich habe es fern von ihm geſchrieben und nicht, weil er e8- 
bekommen folte; fein Name tft nicht genannt und er las es nie; ich ſchrieb es 
unter dem Eindruck einer für mich ſchweren Zeit. 

Als meine Frau und ich mit unſtrem kleinen Knaben vier Jahre nach meinem 
Abſchied vom Theater und von ihm aus der Fremde zurllickkamen, ſehnten wir uns 
herzlich nach Bergen und ich beſonders nach Ivar. Das Theater hatte ſich aufgelöſt. 
Natürlich. Bye hatte aber Vertrauen gewonnen: er war zurückgeblieben als Auf⸗ 
ſeher über Haus und Inventar; und die kleinen Einnahmen, die er dadurch hatte, 
genügten ihm. Wir hatten uns darauf gefreut, ihm unſeren Knaben zu zeigen, — 
und nun erfuhren wir, daß Bye gefährlich krank ſei. Dennoch miſchte ſich Freude 
in die ſchmerzliche Erregung des Wiederſehens, denn er war noch auf und hob un⸗ 
ſeren kleinen Jungen zu ſich empor; wir wollten viel zuſammen ſein, ſagte er. 

i Darin täuſchten wir uns aber, er ſowohl als wir. Am Tage darauf mußte 
er irs Bett; und ift nicht mehr aufgeſtanden. Es war, als hätten die Kräfte ge⸗ 
reicht, bis wir nach Haus kamen; nun ging es raſch abwärts. 

Daß es bald vorbei ſein werde, wurde mir erſt ein paar Tage darauf klar. 
Ich kam zu ihm hinauf; „kam“ iſt eigentlich nicht das Wort, denn ich war wüthend 
und ſtürmte die Treppe hinauf. Ich war einer Sache auf die Spur gekommen, 
die mich empörte, und vergaß, wie junge geſunde Leute allzu oft thun, wie Kran 
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ken und Schwachen zu Muth iſt. Nach alter Gewohnheit wollte ich mich zuerſt bei 
ihm austoben. Das that ich. Dann bekam ich plötzlich einen hilfloſen Blick und 
die Worte: „Ach nein, . . ich begreife nicht, was Du da ſagſt!“ Wie war ich 
erſchreckt, beſchämt, unglücklich; und wie mehrte ſich mein Schmerz, als er ein paar 
Tage darauf ſtarb! So nah war er dem Tode geweſen: und wir ahnten es nicht. 

Leider ift es mir öfter paſſirt, daß ich in meinem unbändigen Eifer Denen 
Weh gethan habe, denen ich am Wenigſten Schmerz bereiten wollte, und dieſe Er⸗ 
eigniſſe haben mir ſpäter Pein bereitet; jedes für ſich und alle vereint haben mich 
gewurmt und gedemüthigt. Keins aber öfter als dieſes. Denn war es nicht viels 
leicht eine letzte Wiederholung eines rückſichtloſen Mißbrauches (und obendrein am 
Ausgang des Lebens) ſeiner anhänglichen Natur? 

Als ſollten Eingang und Ausgang mit einander verknüpft werden: da die 
Wirthin ſeine Augen geſchloſſen hatte und wieder in ihre Räume herunterkam, 
ſtand ein Fremder da; er fragte nach Ivar Bye. Sie erzählte ihm weinend, daß 
ſie ihm eben die Augen zugedrückt habe. Das ergriff den Fremden ſo ſehr, daß er 
ſich ſetzen mußte. Er begann, zu fragen, und der Wirthin war es eine Erquickung. 
gerade jetzt aus der reichen Fülle ihres Herzens Ivar loben und zuletzt feinen ge- 
duldigen, ſchönen Tod ſchildern zu dürfen. Alles machte einen ſtarken Eindruck auf 
den Fremden und er blieb lange ſitzen. Er wollte aber ſeinen Namen nicht nennen, 
als er ſich zum Gehen erhob. Er machte den Eindruck eines Beamten, ſagte ſie. 
Sollte es einer der Kameraden aus Molde geweſen ſein, den ſpäte Reue gerade in 
dieſem Augenblick hertrieb? Der Führer ſelbſt war es nicht; er war ſchon lange tot. 

Ich ſtand am Grabe Ivars Bye und ſagte mir, daß ich dies Alles einmal 
niederſchreiben wolle. Ich blickte über das Gefolge hin. Es war in der That ein großes 
Begräbniß; ich kannte nicht den zwanzigſten Theil der Anweſenden. Es waren Theater⸗ 
leute, Handwerker, Kaufleute, Seeleute, Beamte, arme Geſchöpfe, reiche Leut“, ſehr 
alte, ſehr junge. Und am Grabe erwarteten uns die Frauen. Da waren Mütter, 
die ihre Kinder mitgebracht hatten, und die Mütter und die Kinder weinten um 
die Wette. Alte Fräuleins weit von Sandviken her, arme Frauen, junge Mädchen, 
Alle mit Blumen und Thränen. Ich kenne unter ihnen manche Menſchen, die 
ihre Thränen wiederfinden werden, wenn ſie dieſe Zeilen leſen. 

Wenn ich an meine verſtorbenen Lieben denke, bin ich nicht im Stande, fie 
mir als Leichnam, als abgenagte Skelette vorzuflellen. Ich beſchwöre fie vor mein 
Auge mit der Röthe des Lebens auf ihren Wangen, die Augen auf mich gerichtet. 
Bye kann ich mir ſo vorſtellen, wie er jetzt ausſehen mag. Ja, ich ſehe ihn meiſt 
fo; mit feiner Reihe prächtiger Zähne in breiter Rundung unter dem Nafenbein 
und mit den Höhlen unter dem ſchönen Hirnſchädel. Ich kann ſo getroſt die kalk⸗ 
grauen Knien ſehen, ein Wenig hinaufgezogen, uud die langen, knochigen Finger 
gegen einander gefaltet. Ich glaube nicht, daß die Magerkeit ſeines Geſichtes an 
dieſer Phantaſie ſchuld iſt, auch nicht der Umſtand, daß ich ihn ſah, wie er draußen 
im Leerfoß, vom Waſſerfall umſtäubt, zuſammengekauert ſaß und mehr aus Höhlen 
denn aus Augen herausglotzte, während ſeine Zähne glänzten. Nein: ich glaube, 
daß ich ihn fo ſehen kann, weil fein Verſtändniß fir Menſchen und Verhältniſſe 
ſo tief, ſo liebevoll war, daß es für ihn nichts Anſtößiges mehr gab, weder in 
den Formen des Lebens noch in denen des Todes. 

Und Das hat ſich in meiner Erinnerung zum Sinnbild geſtaltet. 
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. Reklamirung der Wirthſchaftüüberſchüſſe für den F'skus ift zur interna⸗ 
tionalen Landplage geworden. Aus allen Winkeln Europas dringt Geſtöhn 
über die Gier der Finanzminiſter. Mit ſeltener Uebereinſtimmung zeigen die Bud⸗ 
gets ihre Defizits. Erſt das ⸗Deutſche Reich (nach dem Rezept: „Deutſchland in 
der Welt vornan“), dann England, Frankreich und Oeſterreich⸗Ungarn. Im Grunde 
handelt es ſich ja doch nur um die Herſtellung des Gleichgewichtes zwiſchen ſtaat⸗ 
licher und privater Wirthſchaft. Dieſe ift mit Rieſenſchritten vorwärts geeilt und- 
der ſchwerfällige Staat konnte nicht mit. Von Zeit zu Zeit muß alſo der entſtandene 
Zwiſcheuraum regulirt werden. Dann hallt die Welt vom Geſchrei über Steuerlaſten 
und drohenden geſchäſtlichen Ruin wider. Unter der „Steuermiſere“ leidet ſchließlich. 
auch die Privatwirthſchaft. Weil bei ihr die Vermögensbeſtandtheile ſo ſichtbar und 
greifbar ſind. Hart ſtoßen die Meinungen auf einander; und der Haß gegen die über⸗ 
ragende Potenz des produktiven Kapitals kommt oft zu groteskem Ausdruck. In 
Oeſterreich führt der Finanzminiſter von Bilinſki einen erbitterten Kampf gegen 
die Steuerobjekte. Sein Programm, das in manchen Einzelheiten deutſchem Muſter 
nachgebildet iſt, wurde a limine von den Häuptern der Wirthſchaft abgelehnt. 
Das will noch nichts ſagen; denn in Steuerſachen hört überall die Gemüthlichkeit 
auf. Wichtig und als Symptom lehrreich iſt aber ein Umſtand: der öſterreichiſche 
Finanzminiſter hat ſich als ein Reaklionär de pur sang entpuppt. Der Aktionär 
ift flir ihn ein Menſch, der ein unerlaubtes Gewerbe betreibt. Die Aktie gilt ihm 
als eine die öffentliche Moral ſchädigende Einrichtung. Kartelle der Induſtrie ſind 
Unternehmen, die nicht die geringſte Rückſicht verdienen. Das öſterreichiſche Eiſen⸗ 
fartel ift eine Hochburg der Ausbeuterei. Und das Alles: weil Herr von Bilinfft 
Geld braucht, neue Steuern einführen will und eine Durchkreuzung ſeiner Abſichten 
als Hochverrath empfindet. Dieſes Verbrechen hat die Prager Eiſen⸗Induſtrie⸗Geſell⸗ 
ſchaft begangen, über die der Finanzminiſter im Budgetausſchuß des wiener Reichs⸗ 
rathes ein ſchlimmes Verdammungurtheil fällte. Die Geſellſchaft, eins der ange⸗ 
ſehenſten Montanunternehmen der habsburgiſchen Monarchie, wollte Gebühren 
ſparen und entſchloß ſich deshalb zu einer Transaktion, die den Fiskus um eine 
erkleckliche Summe brachte. Obwohl durchaus nicht ſicher iſt, daß das Verfahren 
ungeſetzlich war, bezeichnete es der Finanzminiſter als eine „Affaire, die der 
Oeffentlichen Sittlichkeit zuwiderlaufe“; als ein „unerhörtes Scheinmanöver, das, fo- 
viel man auch in Oſterreich vertrage, doch alle bisherigen Erfahrungen überſteige“. 
Solche miniſterielle Kritik an der geſchäftlichen Manipulation einer Aktiengeſell⸗ 
ift ſalbſt im Lande der Talonſteuer noch nicht dageweſen. War fie gut begründet? 

Die Prager Eiſen⸗Induſtrie⸗Geſellſchaft ſteht fett zwanzig Jahren in engen Bes 
ziehungen zur Böhmiſchen Montangeſellſchaft. Die Verbindung entſprang den nae 
türlichen Lebensbedingungen beider Unternehmen. Für die Produktion und Bers 
arbeitung von Erz und Eiſen ergab fih eine gemeinſchaftliche Grundlage. Eben 
ſo für den Verkauf und die Organiſation. Durch die Einigung wurde die Ver⸗ 
billigung der Fabrikation, die Ermäßigung der Geſchäftsunkoſten möglich. Beide 
Betriebe kamen ſo gut vorwärts, daß im Jahr 1904 eine Fuſion beſchloſſen wurde. 
Da eine völlige Uebernahme der Anlagen der Böhmiſchen Montangeſellſchaft durch 
die Prager Eiſeninduſtrie Gebühren von ſieben Millionen Kronen erfordert hätte, 
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entſchloß man fich, zunächſt nur das geſammte Aktienkapital der Böhmiſchen Mon⸗ 
tangeſellſchaft zu erwerben, das Unternehmen aber weiter beſtehen zu laſſen. Alſo 
wurden getrennte Bilanzen geführt. Dieſer Zuſtand ſchien aber auf die Dauer 
nicht opportun; wegen der dreifachen Beſteuerung, der die Dividende der Böhmi⸗ 
ſchen Montanaktien unterlag. Die hatte die übliche Abgabe der Aktiengeſellſchaften 
(im Ganzen 20 Prozent des Gewinns) zu zahlen, außerdem wurde der Ertrag im 
Gewinn der Prager Eiſen⸗Induſtrie⸗Geſellſchaft noch einmal fiscaliter beſchnitten und 
drittens zinſte es dem Fiskus im Einkommen des einzelnen Aktionärs. Die Ver⸗ 
waltung der PE J entſchloß fih deshalb, die Böhmiſche Montangeſellſchaft 
aufzulöſen und die beiden Betriebe mit einander zu vereinigen. Im Effekt han⸗ 
delte es ſich nur um eine Formalität zum Zweck der Steuererſparniß; denn durch 
den Beſitz ſämmtlicher Aktien war die PE J G ja for Eigenthllmerin der an 
deren Geſellſchaft. Um die Uebernahme der Anlagen regelrecht durchzuführen, wurde 
ein Verſteigerungtermin ausgeſchrieben. Dort erſchien als einzige Bieterin die 
PE J G. Sie erwarb die Werke des ihr bereits gehö.enden Unternehmens zu 
dem Preis, zu dem die Aktien der Böhmiſchen Montangeſellſchaft bei ihr gebucht 
ſind: zu 8½ Millionen Kronen. Das geſchah wiederum in der Abſicht, an den 
Gebühren für die Uebertragung zu ſparen; denn in der Bilanz der Böhmiſchen 
Montangeſellſchaft figurirten die Anlagen mit 19%, Millionen. Wäre dieſer Preis 
deklarirt worden, ſo hätten die Koſten 780 000 Kronen betragen; nach dem ge⸗ 
wählten Modus warens nur 340 000 Kronen. Das ift das „unerhörte Schein⸗ 
manöver“, das die Seelenruh: des Finanzminiſters fo jäh geſtört hat. Sicht man von 
Detailfragen aus der ſteuerrechtlichen Praxis des Nachbarlandes ab, ſo bietet ſchon 
eln Fundamentalſatz des geſchäftlichen Lebens eine Rechtfertigung der PE J G; 
der Gcundſatz: möglichſt billig zu kaufen. Bei Verſteigerungen ſucht der Käufer 
doch nicht zu einem Maximalpreis, ſondern zum Minimum anzukommen. Hätte 
die prager Verwaltung anders gehandelt, jo könnten die Aktionäre fie regreß⸗ 
pflichtig machen. Für den Erwerb der böhmiſchen Werke konnte nur der Preis 
maßgebend ſein, zu dem die Aktien der Geſellſchaft in der Bilanz der Käuferin 
geführt wurden. Bei der öffentlichen Ausbietung mußte mit der Möglichkeit ge⸗ 
rechnet werden, daß fih noch andere Reflektanten meldeten. Die wären aber von 
vorn herein abgeſchreckt worden, wenn als Grundpreis die Summe von 19½ Mil- 
lionen Kronen genannt worden wäre. Das wilde vielleicht nicht der Moral, wohl 
aber der geſchäftlichen Klugheit mit Stentorſtimme widerſprochen haben. 

Rebus sie stantibus erſcheint es kaum glaublich, daß der Finanzminiſter 
eine förmliche Aktion gegen die PE J G eingeleitet hat. Maßregeln, die dem reichs⸗ 
deutſchen Verſtändniß unfaßbar ſind. Die aber zeigen, welcher Freiheiten ſich die 
Aktie in dem ſo hart geſcholtenen deutſchen Recht im Vergleich zu öſterreichiſchen 
Buftinden erfreut. Die PE JG hatte die Vermehrung ihres Aktienkapiials bes 
ſchloſſen, um die Mittel zur Einlöſung einer Obligationenſchuld der Böhmiſchen 
Montangeſellſchaft zu erlangen. In Oeſterreich müſſen die Modalitäten ſolcher Ge⸗ 
ſchäſte dem Finanzminiſter zur Genehmigung unterbreitet werden. Meiſt werden 
ſolche Eingaben glatt erledigt, namentlich, wenn die Antragſteller fo quallfizirt find, 
daß man ihnen das nöthige Verſtändniß für Nothwend'gkeit und Aufmachung der 
Emiſſion zutrauen darf. Herr von Bilinjfi war jedoch der Meinung, man dürfe 
einer „Kapitalverwäſſerung“ nicht Vorſchub leiſten, und fuchte des halb dem geplanten 
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Geſchäft Hinderniſſe in den Weg zu legen. Da der Nominalkurs der Aktie der 
PE JG 400 Kronen, der Börfenpreis dagegen 2600 Kronen oder 650 Prozent 
beträgt, fo mußte eine Verdünnung des Kapnals den ſiltlichen Grundſätzen des 
Finenzminiſters eigentlich entſprechen. Herr von Bilinſti aber ſchrieb der Geſell⸗ 
{haft und ihren Finanzberathern den Emiſſionpreis einfach vor. Die Jungen Aktien 
foten urſprünglich zu Pari ausgegeben werden. Da erklärte der Mann des Fiskus: 
„Quod non! Ein Kurs zwiſchen 1400 und 1800 Kronen if das Richlige.“ Kann 
fih Einer vorſtellen, daß der preußiſche Finanzminiſter der Gelſenkirchener Bergwerk 
geſellſchaft oder der Laurahütte oder einer Bank befiehlt, welchen Preis fie für neu 
zu emittirende Aktien fordern fole? In Oeſterreich kanns fo fein; iſts geſtern fo 
geweſen. Man einigte ſich auf einen Kurs von 1400 Kronen; und die Prager hofften, 
nun Ruhe zu haben. Da kam der Ankauf der Böhmiſchen Montangeſellſchaſt und das 
gewaltige Aergerniß für den Finanzminiſter. Der erklärte einfach: Die beantragte 
(und von der Generaloerſammlung beſchloſſene) Kapitaiserhöhung tft nicht nöthig. 
Strafe muß fein; und damit die PE J G ſieht, daß die Regirung auch noch da 
iſt, wird weiter dafür geſorgt werden, daß die Gebühren für die erwähnte Trans⸗ 
aktion ihr voll gerüttelt Maß ausmachen. Zum Dritten kündete Herr von Bilinſti 
an, daß er eine Dividendenzuſatzſteuer beantragen und jo der Hybris der PE J G 
ein Ende machen werde. Die neue Steuer iſt, nach den Worten des Miniſters, den 
Pragern auf den Leib zugeſchnitten. Kampf bis zur Abfuhr alſo; wobei nur Eins 
ſonderbar anmuthet: die gänzliche Ausſchallung der Aktionäre. Für den Miniſter 
giebt es nur einen Gegner: die Verwaltung und ihr Haupt, den Centraldirektor 
Wilhelm Keſtranek. Die Intereſſen der Aktionäre kümmern ihn nicht. 

Herr Keſtranek iſt als Techniker und Finanzmann gleich tüchtig und hat ſich 
auch in der Oeffentlichkeit als muthige Perſönlichkeit gezeigt. Zweimal focht er 
vor dem Forum des Gerichtes einen erbitterten Kampf wiber politiſche Gegner aus. 
Der als „Prager Röhrenlieferungprozeß“ belannte Fall endete zwar mit einer Ver 
urtheilung Keſtraneks zu einer hohen Geldſtraſe; doch der Beſtrafte erfocht einen nicht 
kleinen moraliſchen Sieg. Dann kam die Fortſetzung: die Beleidigungsklage des czech · 
iſchen Abgeordneten Brdlik gegen Keſtranek. Dieſer hatte im erſten Prozeß behauptet, 
daß Abgeordnete ihre Stellung zur Erlangung materieller Vortheile mißbraucht hätten. 
Die Prager Eiſen⸗Induſtrie⸗Geſellſchaft, der ſolche Angebote gemocht worden feien, 
habe von vorn herein jedes Entgegenkommen abgelehnt. Das habe dann zu den 
Drohungen gegen das öſterreichiſche Eiſenkartell geführt. Ueble Dinge, die, ſollten 
fie ſich als wahr erweiſen, den Kredit der Hfterreichifchen Wirthſchaft nicht heben 
wilden. Zunächſt ift der Prozeß „auf unbeſtimmte Zeit“ vertagt worden. Aber 
Keſtranek hat ſich natürlich durch ſein Vorgehen nicht beliebter gemacht. Auf die 
Erklärung des Miniſters folgte eine Gegenerklärung in der Neuen Freien Preſſe, 
unterzeichnet vom Verwaltungrath der PE J G. Dem gehört der Geſchäftsinhaber 
der Berliner Handelsgeſellſchaft, Karl Fürſtenberg, an; die Schickſale der PE J G 
ſpielen alſo auch ins Reich der deutſchen Finanz hinüber. Die Antwort an den 
Minifter läßt an Schärfe nichts zu wünſchen übrig, behandelt die fireitigen Fragen 
aber ſachlich. Punkt vor Punkt werden die miniſteriellen Schritte und Anſichten 
als unbegründet erwieſen. Beſonders wichtig ſcheint ein Hinweis auf die Aeußerungen 
eines Mitgliedes des Verwaltungsgerichtshofes. In einer Abhandlung dieſes Herrn, 
die ſich mit der Liquidation und Fuſion von Aktiengeſellſchaften beſchäftigt, ſteht 
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ein Paſſus über das „raffinirte Syſtem von Entwickelunghemmungen, in die der 
öſterreichiſche Induſtrialismus durch das geſammte öffentliche Recht und durch die 
Praxis dieſes Rechtes, vornehmlich bei der Erhebung von Steuern und Gebühren, 
eingeklemmt ift.” Auf diefe Weiſe ſucht man Oeſterreichs Induſtrie konkurrenz⸗ 
fähig zu machen. Es giebt wohl kein Land, in dem die Aktie ſo ſtörender Aufſicht 
unterworfen iſt wie in Oeſterreich. Der Erfolg iſt ein Minimum von Aktiengeſell⸗ 
ſchaften im Verhältniß zu dem Maximum ſolcher Unternehmungen in Deutſchland. 
Die Ueberwachung der Geſellſchaften ähnelt der Kontrole, der in Deutſchland die 
Hypothekenbanken unterſtellt ſind; ein Bischen auch der Sittenpolizei. Aber die Aktie 
iſt keine mündelſichere Schuldverſchreibung, ſondern ein Beſitztitel, deſſen Beweg⸗ 
lichkeit das Eindringen von Geldkapital in den Wirthſchaftkörper erleichtern fol. 
. Wie weit der Kampf der Nationalitäten in das Schickſal einzelner Geſell⸗ 
ſchaften eingreift, lehrt auch die neue Geſchichte des größten ungariſchen Hütten ⸗ 
werkes, der Rima⸗Muranyer Eiſenwerkgeſellſchaft. Monate lang waren Rima⸗Aktien 
das in Budapeſt und Wien bevorzugte Spielpapier. Der Kurs des Papieres zeigte 
amerikaniſche Extravaganzen. Die Spannungen, die ſich täglich ergaben, trieben 
das Publikum zur Raſerei; und der Börfenpalaft am Schottenring, der feit 1873 
kaum noch eine große Senſation erlebt hatte, fühlte ſich um dreißig Jahre verjüngt. 
Der ganze Rummel ging davon aus, daß Magyaren und Oeſterreicher um die Vor⸗ 
herrſchaft im Aktienbeſitz kämpften. Die Geſellſchaft folte einfach magyariſirt werden. 
Und die Banken, die an dem Unternehmen betheiligt ſind (der Wiener Bankverein, 
die Verbindung der Deutſchen Bank, hat das ungariſche Hüttenunternehmen groß 
gemacht; es verdankt alfo feine Entwickelung deutſchem Einfluß), mußten ſchließlich 
wohlerwogene Pläne aufgeben. Die Prager Eiſen⸗Induſtrie⸗Geſellſchaft, die Böhmiſche 
Montangeſellſchaft, die Rima⸗Muranyer Hüttenwerke: lauter Stützen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Induſtrie. Aber die Politik und der Fiskus lafen ihnen nicht die 
Ruhe, ſich zu geſunden Gliedern des Wirthſchaftkörpers zu entwickeln; und das Kapital, 
das dieſem Körper neues Blut zuführen ſoll, macht, eingeſchüchtert, vor den ſchwarz⸗ 
gelben Grenzpfählen Halt, hinter denen der geſtrenge Herr von Bilinſki wacht. 
Dieſe Verhältniſſe wurden auch in Berlin wieder beſonders eifrig beſprochen, 
als die Nachricht vom Tode Theodors von Tauſſig gekommen war. Des Einzigen, 
der in den Ländern der habsburgiſchen Krone vermocht hat, als Bankdirektor ſich eine 
unangreifbare Poſition zu ſchaffen. Tauſſig (der in ſeinen letzten Lebensjahren Gou⸗ 
verneur der Bodenkreditanſtalt hieß, auch unter dieſem Titel aber ihr eigentlicher Leiter 
blieb) war Oeſterreichs ſtärkſter und nobelſter Bankmann; in unſerer Zeit der einzige 
ganz großen Stils. Nicht ein Induſtrieorganiſator von dem raſchen Blick feines Lands⸗ 
mannes Wittgenſtein; aber ein wirklich großer Bankier. Unſer Fürſtenberg, dem 
man ihn, den auch Witzigen, auch von Furcht und Bedenken nie Geplagten, oft 
verglichen hat, iſt moderner und, wie ein Blick auf Rheinland⸗Weſtfalen und Ober⸗ 
ſchleſien lehrt, zu induſtrieller Mitarbeit und Großmachtalliance beſſer geeignet. 
Doch ſelbſt er, der im wohnlicheren Deutſchen Reich lebt, hat nicht das Weſens⸗ 
format und hat nicht die Stellung erobert, die Tauſſig hatte. Der war, ſeit er die Roth⸗ 
ſchild. Gruppe ins Joch feines Willens gezwungen hatte, Reichsbankier und Mite 
regent. Allen Gewalten, ſogar der Preſſe und dem Parlament, zum Trotz erhielt 
er ſich. Und am Sarg des großen Geldhändlers trauert die auſtro-ungariſche Ge⸗ 
ſchäftswelt um ihre ſtärkſte und zugleich vornehmſte Perſönlichkeit. Ladon. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Uirich & Co-, af Aden 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Wenn Ihr Wohlbehagen durch unpassende Vohlbehagen durch unpassende Stiefel f beein- 
trächtigt wird, so kaufen Sie Salamanderstiefel, Sie werden 
angenehm gehen und Ihr Fuss wird sich wohl fühlen. 


Fordern Sie Musterbuch H, 


Salamander 


Sduhges. m. C. J. 
Einheitspreis. . M. 12.50 
Luxus-Austührung M. 16 50 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstrasse 182 
Wien 1 Zürich 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken, — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


| City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 


Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Iheater 


Freitag, den 3,/12. 7½ U. Faust. 
Sonnabend, den 4/12. Nachm. 3½ Uhr 


Mit dem Zeppelin zum Mars. 
Sonntag, den 5. u. Montag, den 6./12. 7½ U. 


Don Carlos. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 


Die ewige Lampe 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Rat 7 4 i 
Friedrichstr, 165 Ecke Behrenstr. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rud. Nelson 


Theodor Francke 


Erlholz. Nagelmüller. Moreau. 
Grünbaum. Laurence. Paulig. 


Vollständig neues Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im neuerbauten $ c 
isesi esa „Moulin rouge 


Pi 8 Montag, Diensta; 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Berliner-Theater Anzeigen 


Der Höhepunkt aller Erfolge. 
sind die beiden Novitäten 


„So muss man’s machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 
und Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital 


und „Ein Rettungsmittel“ 
Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr abends. 
Freitag, d. 3/12. Der Arzt am Scheideweg 
Sonnabend, den 4,12, Major Barbara 
Sonntag, d. 5/12. Der Arzt am Scheideweg 


Montag, den 6./12. Major Babara 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


-Kleines Theater. 


Sonnabend, d. 4. 12. 8 Uhr Heuchler 


Zum 1. Male 
Hierauf: „Die Medaille. 


Sonntag, den 5./12. Nachm. 3U 2 mal 2=5. 
Sonntag, den 5./12. 8 U. Heuchler, 
Montag, den 6,/12. 8 Uhr. Moral. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Opereften-Theufer 


8 Uhr abends: 


Miss Dudelsack. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


folies Caprice 
Täglich abends 8!/, Uhr. 


Sicher ist sicher. 
Der Mann meiner Frau. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Im Deutschen Theater 


wird Schillers „Don Carlos“ in kommender Woche am Sonnabend 
und nächsten Sonntag gegeben; Freitas „Fauste. Am Sonnabend, 


den 4. Dezember findet nachmittags um 3½ Uhr die Premiere des diesjährigen Weihnachts- 
märchens „Mit dem Zeppelin zum Mars“ von Elisabeth Weirauch stait. 


In den Kammerspielen 


„Der Arzt am Scheideweg“ am 


Im 
1 


. Male „Heuchler“, Komödie in drei Akten von Bernar 


wird das Lusispiel von Bernard Shaw „Major Barbara“ am Sonn- 
abend gespielt, während des gleichen Dichters erfolgreiche Komödie 
reitag und nächsten Sonntag in Scene geht. 

Hl ff Th t e gelangt am Freitag und nächsten Montag Abend Ludwig Thoma’s 
„5 einen ed u Komödie „Moral“ zur Anführung cAn Sonnabend Abend geht zum 


haw in Verbindung mit Ludwig 


Tnoma's „Die Medaille“ in Scene und wird am nächsten Sonntag Abend wiederholt. 
Sonntag Nachmittag wird »2 mal 2 = 5“ gegeben. 
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„nt Gola und s 
‚Hohlmundstücko ES 
QUAUTÄT N 
HÖCHSTER Bo 
‚VOLLENDUNG. N 


| m 345 
Preis 3 4 5 Pfg. 


das Stück... 4 


in eleganter 
Blechpackung. 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
zeitung: FRANZ MANDL, Yen er 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr, 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht zeölfnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5½ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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EI —— 


Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 


Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


92 dED um: ED CPD D IP b D D D D ¢ 


Soeben erschien: 


l 
LORD BEACONSFIELD (DISRAELI) 1 


CONTARINI FLEMING 
EIN ROMAN i 


PREIS: (640 S. stark) Mk. 4— BROCH. Mk. 5.— Geb. 


eaconsfield stand als Staatsmann im Mittelpunkt der europäischen 

Interessen, als Romanschriftsteller schwieg man ihn tot. Sein 
zum ersten Mal in deutscher Sprache hier vorliegender Roman 
„Contarini Fleming ist das schönste, lebendigste und beziehungs- 
reichste Buch, das ihm gelungen, ein Roman, der die Entwicklungs-, 
Lebens- und Liebesgeschichte des Dichters in den Vordergrund einer 
fesselnden Handlung stell. Man hat ihn den „Wilhelm Meister“ 
der Literatur genannt, denn er kommt dem Goetheschen Roman 
in seiner auf Selbsterlebtes hinweisenden Wahrheit gleich. Kein 
Literaturfreund sollte an diesem klassischen Roman vorübergehen. 


In jeder Buchhandlung vorrätig. 


OESTERHELD & CO., Verlag, Berlin W. 15. 


$ ED dD dD D D 99 €D AD D P D 
$ up aD — am — 44 D 
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FISCHERS 
BIBLIOTHEK 


ZEITGENOSSISCHER ROMANE 


Soeben erschienen folgende Romane: 


HERMANN HESSE: 
Unterm Rad 


THEODOR FONTANE: 


Cecile 


Beltelfungen neimen alle Buchfiandlingen entgegen 


Jeden Monaf ein Band für eine Mark 
in Ginen 125 „ze aden 125 


| 


Dee eV 
Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior) in Hannover u. Berlin W 35. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Als Weihnachtsgeschenk warm empfohlen: 
Charakterzüge, Denkwürdig- 


H keiten und Erinnerungen. 
Von A. Ebers. 

Gr. 80. 300 Seit. Preis in ge- 

© schmackvollem Umschlag 


M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 


Der Hallesche Courier beurteilt das Buch wie folgt: Ebers hat mit liebevollem 
Eifer und gutem Takte eine grosse Reihe Charakterzüge, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen an den Grossen, Einzigen zusammengetragen und nach Möglichkeit 
chronologisch geordnet. Ueberall spricht in dem Werke die brennende Liebe und 
Verehrung eine deutliche, mutige und freundliche Sprache und neben aller Be- 
tonung des Heroischen, des Gewaltigen, des Weltbezwingenden im Leben und 
Wirken des grossen Kanzlers kommt auch das schlicht Menschliche, ganz be- 
sonders Liebenswerte, ja Rührende im Wesen des herrlichen Mannes prächtig 
und umfassend zu Worte. ....... 


ATTTTTTTTTIITTIIIITITIITIITTIIITIITITTITNN 
Die schönsten Geschenke "BE 


bilden unsere als unübertrefflich und sehr preiswert anerkannten Hetiogravüren nach 

alten Meistern. Der neue Verlags-Katalog mit 500 Abbildungen, Titelbild in Kunst- 

kuplerdruck (Wert M. 1.—) und kunstgeschichtlichen Erläuterungen von Professor 
V. v. Loga wird für M. 1,25 frei geliefert, illustrierte Prospekte unentgeltlich. 


Gesellschaft zur Verbreitung klassischer Kunst G. m. b. H., Berlin W.15, Kaiser-Allee 205. 


‚Verfasser 


NIISIIS SINISI NINININI NINININI NINI NY 


ADIMMNNININANINAINININIMNININININININININININ 


A 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgsir. Berlin-Halensee 
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Literarische Anzeigen. | 


Schrittsteller 


die & ihre @ Werke bei tätig. @ Buchver- 
lag C zu günstigsten @ Beding. & verleg. @ 
wollen & schreib. & sof.@ sub. & L. K. 8. 6 
an & Rudolf @ Mosse, & Leipzig. @ 


Als Privatdruck erscheint 


Museum eroticum Neupolitanum 


48 Tafeln mit 77 teils farbigen Abbildungen 
und erläuterndem Text. Sittengeschichtſich 
wertvolle Funde von Herculanum und Pom- 
peji. (Fresken, Statuen, Votivtafeln, Amulette 
u. a.) Schluss der Subskription Dezember 09. 
Brosch. Exemplar 20 Mk. in Ganzlederband 
25 Mk. Keine Prospekte. Jede gewünschte 
Auskunft erteilt der Herausgeber 


Dr. med. G. Vorberg, Hannover. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 

A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt. 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber- Ausgabe nur in 
25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M. 
Inhalt: I. Allgem. Teil. II. Ueb. d. Liebesgenuss, III. Der 
Verkehr m. Mädchen. EV. D. verheirat. frauen. V. D. fremd. 
Frauen. VI. D. Hetären. VII. D. Geheimlehre. 


Liebe und Ehe in Indien. 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
11½ M. Lux.-Ausg. 20 M. 
Ausführliche prospek tegra tana: 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaftenburgerstr. 16 L- 


E FRAGEN SIE Z 
EHE SIE EIN BILD KAUFEN, IN JEDER KUNSTHANDLUNG NACH 


SEEMANNS FARBIGEN KUNSTBLÄTTERN 


MEHR ALS 1200 FARBIGE BLÄTTER 
EINZELN NACH ALTEN U. MODERNEN MEISTERN GERAHMT 
1 MARK KATALOG MIT 1000 ABB. u. 8 FARBIG. ı mK. 3 MARK 
E. A. SEEMANN. VERLAG - LEIPZIG 


NININSINININININISININININININININININININI NI NININININI SENI NINENININININININENININININI 


Von ltterariſchen Erzeugniſſen möchten wir vor allem eines nenen, nämlich 
Storcks Mozartbuch. Es handelt fich in dieſem Buche nicht um eine Biographie 
im hergebrachten Sinne, ſondern um eine hiſtortſche, pſpchologtſche und 
äſthetiſche Studie zugleich. Es iſt durchaus nicht nur für Muſiter, ſondern 
für alle Gebilde en geſchrieben. Muſikaliſche Fachbildung ift zum Der: 
ſtändnis der Arbeit aber durchaus nicht notwendig. Der Verfaſſer ſucht das 
Schaffen des ſonnigſten aller Genies aus ſeinem nicht allzu ſonnigen Leben 
nicht nur zu erklären, ſondern geradezu zu entwickeln. (Werdandt.) 


Mozart 


Sein Leben und Schaffen von Dr. Harl Storck 


Mit einem Bildnis und zwei Schriftproben. 8°. VI, 
553 Seiten. Geheftet 6 Mk. 50 Pf., gebunden in Leinwand 
7 Mk. 50 Pf., in Halbfranz 8 Mk. 50 Pf. 


.. . Ein menſchliches Buch über Mozart zu erhalten, war wohl der 
Wunſch vieler — ein Buch, das bet allen wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen 
r3 zum Stele feste: die Erkenntnis der Perſönlichkeit Mozarts als die Quelle 
einer Kunſt. — Anter dieſem Geſichtswinkel das Leben Mozarts zu leſen, 
iſt Genuß und Gewinn. Das Buch ift durchaus modern empfunden. Die 
geſchichtlichen Grundlagen von Mozarts Leben und Schaffen ſind auf edeckt, 
wobet aber alles Geſchichtliche nur als Mittel zur Entdeckung von Gegen: 
wartswerten benutzt iſt. (Chriſtl. Kunſtblatt. 


Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 


UNIV INISIIAUMNEIMIMIMAIIMANIANN 


ANNE 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Handwörterbuch 


d 


Staatswissenschaften 


Herausgegeben von 


Dr. J. Conrad, Dr. W. Lexis, 


Prof. d. Staatswissenschaften i. Halle a. S. Prof. d. Staatswissenschaften i. Göttingen, 
Geh. Reg.-Rat. Geh. Ober-Reg.-Rat. 


Dr. L. Elster, Dr. Edg. Loening, 


Geh. Ober-Reg.-Rat u. vortragender Rat, Prof. der Rechte in Halle a. S., 
Berlin. Geh. Justizrat. 


Dritte, Vollständi 
© g 


gänzlich umgearbeitete Auflage. in acht Bänden. 


Preis der acht Bände: 


150 Mark — in Halbfranz gebunden: 175 Mark. 


Erschienen sind: 

Band I. (Abbau — Aristoteles.) 1909. Preis: 20 Mark, 
geb. 23 Mark. 

Band Il. (Armenwesen — Bimetallismus.) 1909. Preis: 
18 Mark, geb. 21 Mark. 

Band III. (Binnenschiffahrt — Exportmusterlager.) 1909. 
Preis: 18 Mark, geb. 21 Mark. 

Band IV. (Fabrik — Gewerkvereine) — erscheint noch 
in diesem Jahr. 


Bis Ende des Jahres 1910 wird dus Werk fertig vorliegen. 


Tu beziehen durch jede Buchhandlung. = 


Prospekte kostenfrei I Probeheft zur Ansicht! 
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Dr. Koch's 


Yohimbin-Tabletten 


Hervorrag. Mittel bei Schwächezuständen 
beiderlei Geschlechtes. 
Flacon à 20 50 100 Tabletten 
M. 4.— 9.— 16.— 
Berlin: Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74, 
München: Schützen-Apoth.,Leipzig: Engel-Apoth. 
Dr. Fritz Koch, München XIX/250. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Dr. Möllers Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz Prosp. Ir 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Herkeld: Donner 


Leipzig ‚Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
42, — und Musik, Leipzig 61. 


Bücher-Katalog 


über interessante, hochwichtige und be- 


Wandschmuck - Verlag 


Bilder für Schule und Haus, Spec.: 

Neue farb. Künstler-Steinzeichn,, 

auch Radierung. Kunstkatalog 
stets gern zu Diensten. 


lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Reform-Verlag, Fr. Schneider, Hallea.$.116. 


wingerstr. 4/5. 


schlie 
Ehe- ige in Englund 
Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90081. 


Thebruch emitter m ==: 


D . 2 
Scheidungsbeweise, Ermittelungen, Erpresser 0 1 cht, Nh (4 u m at 15 m us 
entlarvt, Heiratsauskünfte, Beobachtunven auf N und anderen Harnſäure Leiden er- 


Es hilft! 
hilft! 

Dies beſtätigen über 1000 Anerkenn⸗ 

ungen von Kranken, die unfere Limo- 


Reisen, in Bädern etc. Auskunftei Leipzigerst. 103. probten. Eine Probe unſeres Mittels, 


nebſt ausführlich auftlärender Bror 
ſchüre und Anerkennungen, ſenden wir 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 


kostenlos an alle Leidenden 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- die uns per Karte ihre Adreſſe mittett. 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. böc he 


beg. 25 Pl. frei. Gustav Engel, Chem. Laboratorium Limoſan 
Berlin w. 150, Potsdamerstrasse 113. 3 Poſtfach 2917, Limbach (Sachſen). 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch Brecht's bewährten 
Ausbildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. Erfolge über Erwarten. Aner- 
kennungen aus allen Kreisen. Prospekt frei durch 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243 
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Orientfahrt 


mit dem Doppelſchranben⸗Poſtdampfer „Cincinnati“. 
Abfahrt von Genua 19. Februar 1910. 


Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Alexandrien (Kairo, Nil, Luxor, Aſſuan, 
Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis uſw.), Jaffa 
(Serufalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer uſw.), 
Beirut (Damaskus, Baalbeh), Piräus (Athen, Eleufis, Afro. 
forinth), Kalamaki (Kanal von Korinth), Smyrna, Konſtantinopel 
(Fahrt durch den Bosporus), Meſſina (Taormina), Palermo 
(Monreale), Neapel (Pompeji, Capri uſw.). Wiederankunft in 
Genua 3. April 1910. Reiſedauer Genua — Genua 43 Tage. 
Fahrpreiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerila Linie, peranan iten, Hlburg 


Yi H und trotzdem der An- 
iun kann sich der besten Lehensluge erfreuen Scharung mancnesiangst 
gewunschten Schmuck- oder Luxusgegenstandes nicht näher treten, wenn dieser Erwerb 
nicht durch günstige Bezugsbedingungen äusserst erleichtert wird. Wohl wurde in den 
früheren Zeiten, namentlich seitens der besseren Bevölkerungsschichten, ein Kauf gegen 
Teilzahlung als unfair und unvorteilhaft zurückgewiesen, heute steht jedoch ein solcher 
als eine durch wirtschaftliche Notwendigkeit entstandene Errichtung da, welche immer melır 
und gern in Anspruch genommen wird. So kann man Namen aus den höchsten Geseil- 
schaltskreisen in den Kundenregistern der Firma Grau & Co in Leipzig 215 finden, welche 
Firma gern bereit ist, unter den obenerwähnten Bedingungen und ohne Preisaufschlag alle 
von derselben gelührten Artikel als Uhren, Gold-, Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Brillanten, Musikwerke, feine Lederwaren, Kunstgegenstände etc. zu liefern. Der soeben er- 
schienene Weihnachtskatalog steht jedermann kostenlos zur Verfügung. (Vgl. heutiges Inserat. 
Fü il W ih ht ti bringt die bestrenommierte Bre mer inatzenfabzik 

ur en el nat 8 ISC Heinrich Lotz recht aparte Neuhelten. Zunächst 
werden die hübschen Schmuckkästen, welche in der Damenwelt besonders Anklang 
finden, bei Abnahme von 300 Stück Spezialmarke 1900 wieder gratis verabfolgt u. dann 
ist auch die überall eingeführte Skatkiste „Vier Wenzel-Sortiment“ mit Gratis- 
Beilagen (französische, auf Wunsch auch deutsche Spielkarten, Block und Teller) aus- 
gestattet, sodass für jeden skatspielenden Herrn besonderer Anreiz vorliegt, sich der 
heutigen Weihnachts-Spezial-Offerte der Firma Heinrich Lotz, Bremen, zu bedienen. 


— 
Zur gefl. Beachtung! : 
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigefügt der bekannten Verlagsbuchhand- 


München E über d Neuerscheinungen Und Neuausgaben dieses Verlages. 


Wir möchten diesen Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser 
warm empfehlen, 
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Berliner Elektrizitäts- Werke. 
Bilanz per 30. Juni 1909. 


Aktiven. M 1% Passiven. M 


Kasse . . ... 14 80204 Aktien-Kapital 64 100 000 
Effekten und Kautionen. 25 192 99515 Reservefonds . 209056 634 
Effekten des Krankenkassen- u. Beamten-Krankenkassen- und 


Pensionsfonds. 427 87437 Pensionsfonds 
Debitoren. . 3502 97637] Erneuerungsfonds. 
Waren (Bestände laut Inventur) 2313 00725 Teilschuldverschreibungen 


É] 
8 
BIST LIR 


Versicherungen (vorausbezahlte Hypotheken 

Prämien .. . . .) f. 100 90091 Kreditoren .. 
Anlagen innnerhalb des Weich- Dividenden (noch nicht einge- 

bildes von Berlin. ... ..- 95 961 753/62 | löste Dividendenscheine) .... 7 0⁵⁰ — 
Anlagen ausserhalb des Weich- Teilschuldverschreibungs-Ein- 


bildes von Berlin . . ... 17 054 85416 | lösungen: 

noch nicht eingelöste Teil- 
schuldverschreibungen . 32 018015 
Teilschuldverschreibgs. - Zinsen 951 161/25 
Rückständige Vertragsabgaben 1273 190017 
Gewinn: Hiervon: 
Gesetzlicher Reservefonds . 399 893/36. 

4½ % Dividende auf 20 Millionen 
Vorzugsaktien . el, 900 000 — 
11% Dividende auf 31,5 Mill. 
Stammaktien . . — 3465 000 — 
4% Dividende auf 12,6 Millionen 
Stammaktien (Ausgabe 1908) 504.000) — 
Gewinnanteil der Stadt Berlin|| 2491 072.44 
Tantieme des Aufsichtsrats . . 127 1457 
Gratifikationen für Beamte, Do- 
tierung der Krankenkasse und 
des Pensionsfonds sowie fur 


Wohlfanrtseinrichtungen . 200 000|— 
= Vortrag auf neue Rechnung.. 109 395136 
144 569 163187 144 569 163 57 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
2 Debet. I MM |} Kredit. z * c 
Handlungs-Unkosten . 1368 748% | Gewinn-Vortrag aus 1907/8. 128 883 


Steuern . 5 356 595% 3 Gewinn im Geschäftsjahr 1908/09 || 16 582 620,50 
“Teilschuldverschreibungs - Zins. || 2042970 — 
Ueberweisung an Erneuerungs- 

445 149048 


fonds 
Zinsen 277 45699 
Abschreibunge: 402407778 
Gewinn . . 819650623 
16 711.203|56 1671150356 


Gewinn- und Verlust-Konto 


Debet. per 30. Juni 1909. Credit. 

88030 f Cen 15 
Hanglungs-Unkosten-Konto. . . . | 398 986 (89 Gewinn. Vortrag . .. 21810 87 
Gehälter-Konto . J 110985 [31 | General-Ertrags. Konto 161498313 
Reparaturen-Konto | 14008 |38 | Einzahlung. a. Beteilig onto] 41500 — 
Krank.- u. Invaliden-Versic 1359 51 
Unfall-Versicherungs-Konto 4567 25 
Steuern-Konto . . . . š 8653 |41 
Grundst.- u. Gebäude-Unkost.-Kto.| 575 32 
Fuhrwerks-Unkosten-Konto 2 975 20 
Zinsen-Konto 302 058 9 
Abschrsibung: 21 25 31 
Gewinn- Saldo pro 1908/09 121 523 64 

Gewinn-Verteilung | 
90% Tant. a. Vrst.u.Beamte 8052.— 
15% „ „ d. Aufsichtsrat 1421 
4% Dividende. 80000. 
Gewinn- Vortr. 0 320564 
121 
82u4 | -= 1 67824 


Berlin, den 11. Oktober 1005 
Berlin-Neuroder Kunstanstalten Aktiengesellschaft. Budwig. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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® RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW 48. 


Berlin - Hamburger Roloninl - Rurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


EEE 
- Dauerhaffeste | 
Merallfadenlampe. | 


„Für alle Stromarfen. 
20-240 Holt. 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken. \\ 


| Hohe Sfromersparnis. | 


Überall erhältlich! 


Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. d. 


(Alte Stuttgarter) 


m Gegründet 1854, um 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 880 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 
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Sicherheits-Rasier-Apparat 


2 dd 
„lip-Top 
Anerkanntvorzügl. Apparat 
Stahl oxyd. m. I Dtz. 
Klingen, komplett. 12.00 
Ersatzklingen Satz TO Stck. 2,50 
ALLEIN-VERKAUF rür BERLIN 


AA WESTENS 


BERLINW50  Tauentzienstr. 21-24 GMBH 


Neue Prisma-Binocle-Modelle 
mit erhöhter Plastik. 


Stereo- -Doppeltlicht Ex a Serung Mk. 120 u. 130 
Sollux :: :: :: :: :: :: :: 6x Vergrösserung Mk. 150 


Ausserdem bestens empfohlen die bekannten Binocles: 


„Thaliar“, „Lynkop“, „Doppeltlicht“ u. „Terlux“ 


Kataloge versendet gratis und franko: 


EMIL BUSCH A.-G., Optische Industrie RATHENOW. 


Zu beziehen durch alle Handlungen, 


4, Dezember 1909. 


— Die Zukunft. — 


an die Besorgung Ihrer Weih- 
nachtseinkäufe zu denken. Wir 
erleichtern Ihnen den Erwerb der- 
selben und liefern gegen bequeme 


alle Arten Uhren, Gold-, Silber-, 
Alfenide- und Kupferwaren, Mu- 
eiken, Grammophone, optische 
Artikel, feine Lederwaren, Reise- 
koffer etc. Neuestes Preisbuch 
mit 2000 Abbildungen gratis. 


GRAUs;CO 
LEIPZIG215 


e eee, i 
a 
2055 K "$ cooo 


. 
* . A 
bus, 00 
ee. u. lt. eie 


Vornehmer, wohlfeiler 


Wandschmuck 


sind Bromsilber - Photos 
der Neuen Photographi- 
schen Gesellschaft A.-G. 
in Steglitz 57. Enorme 
Auswahl von Gemälden 
u. Skulpturen klassischer 
und moderner Kunst. — 
Illustrierte Prospekte auf 
Wunsch. 


Amateurphotographen 
verlangen unsere Gesamt- 
preisliste und Probeheft 

»Das Bild“ kostenfrei. 


we. 


Uhren 


auf 
Teilzahlun 
2 > 
a 5 
25 er 
25 se 
= 2 
a p 


Katalog mit 4000 Abbildungen 
umsonst und portofrei 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle - Alliance - Strasse 3. 


Jonass & Co. 


ist eine gute Bezugsquelle 


Beweis: 
Ich bescheinige hiermit, dass $ 
yon der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen 
Monats 4931 Aufträge von alten 
Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware be- 
zogen haben, ausgetührt worden 
sind. In der vorstehenden Zahl 
4931 sind nur die Bestellungen 
enthalten, die der Firma brief- 
lich von den Kunden selbst 
W überschrieben sind. 
Berlin, 1. Februar 1909. 
gez. L. Riehl 
beeidigter Bücherrevisor. 


Goldwaren und 
Geschenkartikel 


Teilzahlung 
RE 


1 


e 


uzunu Iou 
Əpuəsns L, 


A 
8 2 
33 
3 
E 
E 
3 
1 


Katalog mit 4000 Abbil- 
dungen umsonst u. portofrei 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle-Alliance-Strasse 3. 
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90 aeg P“ Citrophen 

Re F 

IIIA „Ferabin“- Handlampen 
‚APPARATE: mit F 


. R. 
und D. R. G. M. 
Handlampe I 


3] 


KW feinsten Ausführung 
(MW sämtliche Bedarfa-Artikel zu 
‚enorm billigen Preisen. Appa- 


Handlampell 
m 17 
Allgemeiner Deutscher Brennstunden 
Versicherungs -Verein 
in Stuttgart ununterhrochen 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 
UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u.Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


It. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Lebens-, Unfall, | Adolph Wedekind 
Haftpflicht- ee Elemente 


. Hamburg 36, Neuerwall 36. 

Versicherung. Goldene Medaille: Internationale Luft- 
Versicherungsstand: schiffahrt-Ausstellung Frankfurt a. M. 1909. 

770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder, Au S St e l I u n g 
— Scleswig-Holsteinischer Kunst 
250 Br içfmarken echt. versch. nur des 15.—19. Jahrhunderts 

nur 12 M. (alle enh 0 10 nie; alle mut Winter 1909. Eintritt 1 M. 


Amerika 2,— M., 50 echte versch. Asien 2.— M., in W., Lennéstr. 2. 
75 echte. versch. Port. u. Span. 2.50 M., 70 "echte, Berlin W. 8 


versch nur Ital. Staaten 2. — M. 45 echte. versch. Atelier für Raumkunst 


nur Afrika 2,— N., 35 echte verschiedene nur ia . 
Astrallen 1,40 M. Porto 20 Pf. Kasse vorh. Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. 
Preisl grat. Hugo Siegert, Altona b, Hamburg. 


Eigene Fabrikation. N 


Versende gratis und franko mein praktisch georanetes Preisbuch über 


Spielwaren, 


Luftschiffe, Aeroplane etc. und prakt. Geschenke. 


Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Grössenangaben versehen. 


A. Wahnschaffe, W, Nürnberg. f 
2 Preise eee 


Viele Spezialitäten. 
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nach alten Meistermod., 
Braischen, Celli, Mando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Violin-Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 


Í Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien W1/157, 


Apparate 


Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat. u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial 8 Freund 
Breslau 157 u. Wien V1/157 


maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwedte gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V1/457. 


usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläserm.bester 
Paris. Opt. zu all.Preis 
In. Gläserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien VI/157 


Doppelflint., Drillinge. 
Scheibenbüchs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v.2Mk.an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisch. Leitung. 


Bial & Freund 
Breslan 157 u. Wien V/157. 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.ir. Posik.genügt. 


Bial & Freund 
Brestau 157 u. Wien. V1/157. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris" 6. m. b. H., Bonn 3, 
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Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien 


Das Deutsche Kolonialreicdı 
Eine känderkunde der deutschen Schußgebiete 


Unter Mitarbeit hervorragender Gelehrter Herausgegeben m 
Professor Dr. Hans Meyer 


Mit 12 Tafeln in Farbendruck, 55 Doppeltafeln in Holzschnitt und Ätzung, 46 farbigen 
Kartenbeilzgen und 56 Textkarten, Profilen und Diagrammen 


2 Bände in Leinen gebunden zu Je 15 Mark 
(Band I ist erschienen; Band II folgt im Frühjahr 1910) 


Allgemeine känderkunde, kleine Ausgabe 


Herausgegeben von Professor Dr. Wilhelm Sievers 


Mit 62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung 
und Farbendruk und 1 Tabelle 


2 Bände in Leinen gebunden zu je 10 Mark 


Weltgeschichte 


Unter Mitarbeit von fünfunddreißig ersten Fachgelehrten herausgegeben von 
Dr. Hans F. Helmolt 
Mit 55 Karten und 178 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck 
9 Bände In Halbleder gebunden zu je 10 Mark 


Das Deutsche Volkstum 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Meyer 
Zwelte Auflage — Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung u. Farbendrucꝶ 
In Halbleder gebunden 18 Mark 


Geschichte der Deutschen Kultur 


Von Professor Dr. Georg Steinhausen 
Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung und Furbendruc 
In Halbleder gebunden 17 Mark 


natur und Arbeit 


Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof. Dr. Alwin Oppel 
Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Karten u. 24 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung u. Farbendruck 
In Halbleder gebunden 20 Mark 


Meyers Historisdi- Geograph. Kalender 1010 


Mit 365 Landschafts- und Städteansichten, Porträten, kulturhistorischen und kunst- 
geschichtlichen Darstellungen sowie einer Jahresübersicht und Register 


Zum Aufhängen als Abreißkalender eingerichtet 


Wohlfeile Ausgabe: 1 Mark 75 Pfennig — Liebhaber-Ausgabe auf holzfrelem 
Papier: 2 Mark 25 Pfennig 


Illustrierte Einzelprospekte stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie 3 n. 5. . 


Berlin C9, Neue Promnade II. 


— Grösste Spezialfabrik —— 
für 
Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben und Mädchen 
Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine Nur eigene Anfertigung 
Hermann Holstein, Kiel, 


kontraktl. Lieferant der Offizier- und Seekadetten - Kleiderkasse 
— Illustrierter Prachtkatalog Z und Muster gratis und franko. — 
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istdas allein echte Karlsbader Biim 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 
alie Dome haben längst ale entinente 


Der Mann von 30 Jahren, Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana- 


lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 


der den Weltmann mit dem Philo- 


Wohnung, Verpfleg:, Bad u. Arztpr. Tag 
v. M. 10.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
| Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27, 


Petersdort im Riesengehirge 


Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 


gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Benandlung von 


Arterienverkalkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


o Hetaera-Krema e 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand- Krema! 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Albert Rosenhain’s 


beliebtes 


Finanz- 
Portemonnaie 


aus echiem grob genarbten Seehundleder. 

15 ieie 1 hellem für Gold- und 
apiergeld, außen Billettasche, 11 cm 

lang, elegant und ganz flach. M. 5. 


H Neuestes, elegantes Portemonnaie, 
Ti -Top. ganz dünn und flach, aus feinstem 
englischen Glanzsaffianleder, mitsieben Taschen M à 6 
und Extraverschluß für Gold- und Papiergeld. 2 s 


Das erste praktische Feuerzeug, 
Patent-Feuerzeug zugleich Taschenlaterne. 80 
fort Licht. Kein Versage Cereisen. Patent Dr. Carl 
Auer Freiherr von Welsbach, P. 
Patentfeuerzeug, ff. vernickelt M. 1.75, ai 2.50 


7 A 7 Praktisches Taschenbuch aus ff. 
Mein Liebling Vachetteleder mit Geheimtasche, 
Jahreskalender, Notizkalender mit Penkala- Bleistift. 


M 

M 
Zeppelin III . $ ft Vemiekelt e auf ' M. 10.— 

M 

M 


sionswerk, ff. versilbert 


Zeppelin III selbstfahrend, hochinteressant 
Luftschiff tür fing und alt M. 0.90 und größer 


verschließbar mit Ab- 

Wirtschafts Sparleasse, keene für Miete 
Steuern, Kleidung und Reise 

D. R.-Pat. u. and. Pat. a. Vorzüg- 

Auto-Manicure liche Maschine zur Nagel Vor. 

ohne Hilfe einer anderen Person, feilt, reinigt und 

poliert die Nägel der rechten wie der linken Hand, 


ibt schöne Form durch e mit 5 Instrumenten 
Ni. 15.—, mit 9 Instrumenten M. 20.— 


D. R.-Pat. a. Sicherheits. anders nobel u. 
Pedicure Hornhaut- Schaber Gefahrlos, 1 M 
Erfolg. Von jedem sofort zu handhaben 3 Ha 


Sicherheits -Rasier - Apparate 
Vorzügliche Marken. Regent, Luna, Gillette usw. 6.—, 
2.50, 10.—, 12.—, 15.—, 20 —. 
Komplettes Necessaire mit Apparat, 6 Reservemessern, M 10.— 
englischer Seifenröhre und Pinsel in feinem Etui 0 2 


% neuester automatischer Stiefelschnürbock 
„Steh- auf“ ung Stieieiknecnt Be K- Pal una ansk 
Pat. Bietet die größte Bequemlichkeit. Kein Bücken, 
keine Handbewegung ist erforderlich, um „Steh-auf« als M 3 75 
Schnürbock oder Stiefelknecht zu verwenden . Fr s 2 


Viele reizende Neuheiten gr erke Na 


Große illustrierte Preisliste auf Wunsch kostenlos. 


2 Rosenhain 


Berlin SW., Leipziger Straße 72-74. 


Telegramm. Adresse: Geschenkhaus. Gegründet im Jahre 1864. 


Für Inferate veruntwortlich: Alfred Weiner. Drud von G. Recujem in Berlia 


